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Alarmiert durch die zunehmend fremdenfeindli-
chen Töne und Taten in unserem Land, treten wir 
entschieden gegen Rassismus und Gewalt ein. 
Hasstiraden und Hetzparolen, wie sie aktuell im 
Internet, auf öffentlichen Kundgebungen und bei 
anderen Gelegenheiten artikuliert werden, haben 
an unseren Hochschulen und in unserer Gesell-
schaft keinen Platz. Die Hochschulen sind Orte, 
an denen das Flüchtlingsthema angemessen, re-
spektvoll und sachlich diskutiert wird und Lösun-
gen gefunden werden. Dafür stehen aufgeklärtes 
Denken, offener Austausch, Meinungsvielfalt und 
Toleranz.

Die aktuellen Ereignisse zeigen: Wir sind gefordert, 
ein solch tolerantes Miteinander zu bewahren und 
uns weiterhin entschieden für unsere Willkom-
menskultur einzusetzen. Wir dürfen nicht zulas-
sen, dass unser Zusammenleben durch volksver-
hetzende und menschenverachtende Parolen und 
Taten bedroht wird.

Internationale Studierende und Forschende sind 
an unseren Hochschulen ausdrücklich willkom-
men. Die Zusammenarbeit mit ihnen kennzeichnet 
und bereichert unsere Forschung und wissen-
schaftsbasierte Lehre. Die rund 82.000 ausländi-
schen Studierenden in Nordrhein-Westfalen zeu-
gen von der Weltoffenheit und Internationalität, 
die unsere Hochschulen ausmachen.

Die Bildung und Weiterbildung der wachsenden 
Zahl von Flüchtlingen in Deutschland ist uns ein 
großes Anliegen. Dafür setzen wir uns mit einem 
vielfältigen Angebot und zahlreichen Initiativen 
ein. Entschieden stemmen wir uns gegen jegliche 
Art von Fremdenfeindlichkeit in Deutschland und 
Europa. Studierende, Lehrkräfte sowie Mitarbeite-
rinnen und Mitarbeiter der Hochschulen sind dazu 
aufgerufen, weiterhin so engagiert dabei mitzu-
wirken.

Appell der Hochschulen und des Wissenschaftsministeriums 
in Nordrhein-Westfalen gegen Fremdenhass und Gewalt von Oktober 2015
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die Wissenschaft kennt keine Grenzen. Forschungsprojekte 
sind dann besonders erfolgreich, wenn Fachleute aus unter-
schiedlichen Ländern und Disziplinen zusammenarbeiten. Dif-
ferenzierte Sicht- und Herangehensweisen sind meist unver-
zichtbar, wenn ein komplexes Problem zu lösen ist. Spezielles 
Know-how, aber auch Ortskenntnisse sind häufi g Schlüssel 
zum Erfolg. So auch beim EU-Projekt NEWS, an dem Prof. Uwe 
Clausen vom Institut für Transportlogistik beteiligt ist. Gemein-
sam mit internationalen Partnern entwickelte er Strategien, um 
die Donau zum effi zienten Transportweg auszubauen.

Für die Forscherinnen und Forscher der TU Dortmund gehört 
die Kooperation mit Kolleginnen und Kollegen im Ausland 
zum Alltag. Aus diesem Grund steht die aktuelle Ausgabe der 
„mundo“ unter dem Titelthema „Internationalität“. Gerade der 
Übersichtsartikel in diesem Heft zeigt, dass die TU Dortmund 
in vielerlei Hinsicht mit der Welt verbunden ist.

Beim Projekt „MediaAcT“ hat Prof. Susanne Fengler vom Ins-
titut für Journalistik mit Forscherinnen und Forschern aus 14 
Ländern zusammengearbeitet. Während ihrer dreieinhalbjäh-
rigen Kooperation haben die Wissenschaftlerinnen und Wis-
senschaftler spannende Erkenntnisse über Medienverantwor-
tung und Medientransparenz gewonnen. Gleichzeitig lernten 
sie ihre nationalen und kulturellen Unterschiede kennen. Auch 
Juniorprofessorin Petra Wiederkehr vom Institut für Spanende 
Fertigung arbeitet regelmäßig mit Expertinnen und Experten 
zusammen, die in vielen unterschiedlichen Ländern der Welt 
zu Hause sind. Die Fachleute simulieren Fräsprozesse und 
sorgen für eine bessere Bearbeitung von Werkstücken, indem 
sie ihre Erkenntnisse zusammentragen.

In zwei Wissenschaftswelten zu Hause ist Prof. Andrzej Górak 
von der Fakultät Bio- und Chemieingenieurwesen. Er engagiert 
sich für Forschungs- und Promotionskooperationen zwischen 
Deutschland und Polen und rückt so die beiden Länder näher 
zusammen. Auch Prof. Manfred Bayer von der Fakultät Physik 
stärkt die Verbindung zweier Länder im Bereich der Wissen-
schaft: Er ist Sprecher des ersten deutsch-russischen Sonder-
forschungsbereichs. Im Fokus der gemeinsamen Forschung 
steht der Eigendrehimpuls von Elektronen.

Sina Nitzsche vom Institut für Anglistik und Amerikanistik und 
Mario Dunkel vom Institut für Musik und Musikwissenschaft 
untersuchen die internationalste Verständigungsform, die es 
gibt: die Musik. Um zusammenzutragen, welche Rolle sie in der 
Außenpolitik spielt, haben die beiden eine internationale Ta-
gung an der TU Dortmund ausgerichtet.

Ein erfolgreiches Konzept von der TU Dortmund ins Ausland 
getragen hat Dr. Hasan Sinemillioglu von der Fakultät Raum-
planung. Er ist maßgeblich am Aufbau eines Studiengangs 
Raumplanung an der irakischen Universität Dohuk beteiligt.
Im mundo-Interview schließlich berichtet Prof. Thomas Pola 
vom Institut für Evangelische Theologie von seinem archäo-
logischen Grabungsprojekt in Jordanien. Mit einem interdis-
ziplinären Team arbeitet er daran, alttestamentliche Orte zu 
lokalisieren.

Für unsere jungen Leserinnen und Leser hat Marcus Weber 
vom Wissenschafts-Comedy-Duo „Die Physikanten“ ein Expe-
riment zur Elektrostatik vorbereitet, die Kindern wahre Zau-
berkräfte verleiht.

Ich wünsche Ihnen viel Vergnügen bei der Lektüre!

Editorial

Prof. Dirk Biermann, Prorektor Forschung

Liebe Leserin, lieber Leser,

Dortmund, Dezember 2015
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TU-Prorektorin Prof. Welzel (3.v.l) und Prof. Schwick (3.v.r.) bei der Preisverleihung.Die spanende Fertigung ist ein Schwerpunkt der TU Dortmund bei Materials Chain.

HRK verleiht Preis für 
Hochschulkommunikation
an TU und FH Dortmund
Die Technische Universität Dortmund und die Fachhochschule 
Dortmund haben am 9. November den „Preis für Hochschul-
kommunikation 2015“ für den Masterplan Wissenschaft er-
halten. Der mit 25.000 Euro dotierte Preis, der jährlich von der 
Hochschulrektorenkonferenz und dem ZEIT-Verlag gemeinsam 
mit der Robert Bosch Stiftung vergeben wird, widmet sich dem 
Thema „Unsere Hochschule – unsere Stadt”. Bewerben konnten 
sich Hochschulen, die mit ihrer Öffentlichkeitsarbeit die Ver-
netzung der Hochschule mit der Stadt bzw. der Region fördern.

Der Masterplan Wissenschaft Dortmund verfolgt das Ziel, 
Dortmund als Wissenschaftsstandort zu stärken und dies so-
wohl in der Stadtgesellschaft als auch nach außen sichtbarer 
zu machen. Er umfasst 100 Maßnahmen, die von 2013 bis 2020 
von rund 20 Einrichtungen der Stadt gemeinsam umgesetzt 
werden. 

Der Masterplan Wissenschaft Dortmund geht auf eine Initiati-
ve von Oberbürgermeister Ullrich Sierau, TU-Rektorin Prof. Ur-
sula Gather und FH-Rektor Wilhelm Schwick zurück. Das Stra-
tegiepapier wurde seit dem Jahr 2011 von 120 Akteuren von 
Dortmunder Hochschulen, Wissenschaftseinrichtungen sowie 
von Vertreterinnen und Vertretern der Stadt, der  Wirtschaft 
und Kultur erarbeitet und im März 2013 vom Rat der Stadt 
Dortmund beschlossen. Derzeit befi ndet sich der Masterplan 
Wissenschaft in der Umsetzungsphase. Über ein Drittel der 
Maßnahmen wurden bisher realisiert.

Kontakt: Eva Prost
Referat Hochschulkommunikation
Telefon: 0231/755-2535
E-Mail: presse@tu-dortmund.de

UA Ruhr forscht gemeinsam im 
Profi lschwerpunkt „Materials 
Chain”
Vom Bauteil zum Atom: Mit dem Profi lschwerpunkt „Materi-
als Chain” intensiviert die Universitätsallianz Ruhr (UA Ruhr) 
die Zusammenarbeit in der Forschung. Die TU Dortmund, die 
Ruhr-Universität Bochum (RUB) und die Universität Duisburg-
Essen (UDE) verzahnen die exzellenten Bereiche ihrer Mate-
rial-, Werkstoff- und Produktionswissenschaften. Rund 200 
Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler aus dem Ruhr-
gebiet erforschen gemeinsam, wie sich moderne Werkstoffe 
weiter verbessern lassen. Der Profi lschwerpunkt, der vom 
Mercator Research Center Ruhr (MERCUR) gefördert wird, 
deckt alle Phasen moderner Materialwissenschaften ab – 
vom Design über die Herstellung und Veredelung bis hin zur 
Charakterisierung und Verarbeitung im Produktionsprozess. 

Bisher wurde und wird in mehr als 60 Einzel- und Verbundpro-
jekten an den UA Ruhr-Universitäten zu Bereichen von „Mate-
rials Chain" geforscht. In einigen dieser Forschungsprojekte 
wird schon länger über alle drei Standorte hinweg kooperiert. 
Zudem haben die Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler 
im Ruhrgebiet über 600 Publikationen herausgebracht, die 
sich mit Teilaspekten des gemeinsamen Profi lschwerpunkts 
beschäftigen.

Durch die weitere Bündelung der Kompetenzen der TU Dort-
mund, der RUB und der UDE soll in der Region mit „Materials 
Chain" ein weithin sichtbarer Profi lschwerpunkt entstehen, in 
den auch außeruniversitäre Wissenschaftseinrichtungen ein-
bezogen werden. 

Kontakt: Prof. Detlef Müller-Böling
Moderator des Profi lschwerpunkts Materials Chain
E-Mail: detlef@mueller-boeling.de
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Prof. Ursula Gather mit ihren Diskussionspartnern beim Gründer-Forum NRW.Im DFG-Förderatlas ist die Forschungsstärke der TU Dortmund gut ablesbar.

Zweites Gründer-Forum NRW 
an der TU Dortmund gibt 
Starthilfe für Start-ups
Das 2. Gründer-Forum NRW brachte am 5. November an der 
TU Dortmund Gründungswillige sowie Jungunternehmerinnen 
und -unternehmer mit Führungskräften großer Unternehmen, 
Expertinnen und Experten von Universitäten sowie Kapitalge-
bern zusammen. Gemeinsam mit dem Initiativkreis Ruhr hat 
das Frankfurter Allgemeine Forum diese jährliche Plattform 
geschaffen, um die Gründermentalität in der Region zu stär-
ken, Innovationen zu fördern und damit die Zukunftsfähigkeit 
der deutschen Wirtschaft zu sichern. Mit rund 350 Anmeldun-
gen hat das Gründer-Forum NRW 2015 die Zahl der Teilneh-
merinnen und Teilnehmer gegenüber der Auftaktveranstal-
tung im Vorjahr verdoppelt. 

Im Rahmen der Veranstaltung berichteten erfolgreiche Gründe-
rinnen und Gründer – sechs kommen von der TU Dortmund – 
über ihre Erfahrungen und gaben Tipps, was in der Gründungs-
phase zu beachten ist. Networking- und Diskussionsangebote 
zu branchenspezifi schen Themen ergänzten das Programm des 
Forums.

Zur Eröffnung diskutierte TU-Rektorin Prof. Ursula Gather mit 
Klaus Engel, Moderator des Initiativkreises Ruhr und Vorsitzen-
der des Vorstandes der Evonik Industries AG, Michael Groschek, 
Minister für Bauen, Wohnen, Stadtentwicklung und Verkehr des 
Landes Nordrhein-Westfalen, und Peter Terium, Vorstandsvor-
sitzender der RWE AG, zum Konferenz-Thema „Made in Ger-
many: Wie wir vom ‚Land der Erfi nder‘ zum ‚Land der Gründer‘ 
werden“.

Kontakt: Sebastian Hanny
Referat Forschungsförderung und Wissenstransfer
Telefon: 0231/755-5522
E-Mail: sebastian.hanny@tu-dortmund.de

TU Dortmund erreicht in
Rankings für Forschung und 
Lehre gute Platzierungen
In mehreren Rankings hat die TU Dortmund gut abgeschnitten: 
Im Förderatlas der Deutschen Forschungsgemeinschaft (DFG) 
schaffte es die Universität auf Platz 36 unter insgesamt 210 
Hochschulen in Deutschland, in gleich fünf Fachgebieten kam 
sie unter die besten Zehn. Das internationale QS-Ranking be-
stätigte die gute Forschungsleistung kurz darauf.  

Der Förderatlas 2015 der DFG liefert umfassende Kennzahlen 
zur Drittmitteleinwerbung in der deutschen Forschungsland-
schaft. Insgesamt hat die TU Dortmund im Zeitraum 2011 bis 
2013 rund 75 Mio. Euro an DFG-Mitteln für Forschungsprojekte 
eingeworben. Unter die Top Ten in ihrer Kategorie schafften es 
die Produktionstechnik, die Werkstofftechnik, die Informatik, 
die Wirtschaftswissenschaften zusammen mit der Statistik so-
wie die Erziehungswissenschaften der TU Dortmund.

Das internationale QS World University Ranking 2015/16 be-
stätigt die guten Platzierungen der TU Dortmund. Weltweit 
zählt die TU Dortmund laut QS-Ranking weiterhin zu den Top 
500 – das schafft nur knapp ein Drittel der 120 deutschen Uni-
versitäten. Unter diesen belegt die TU Dortmund den 34. Platz. 
Im QS-Ranking „Top 50 Under 50", bei dem alle Universitäten 
verglichen werden, die jünger als 50 Jahre sind, belegt die TU 
Dortmund weltweit einen Platz zwischen 70 und 80 und kommt 
damit unter die fünf besten jungen Universitäten Deutschlands. 
Eine Umfrage des Magazins WirtschaftsWoche unter 540 Per-
sonalchefs bestätigte zudem, dass Absolventinnen und Absol-
venten der TU Dortmund gefragt sind.

Kontakt: Prof. Dirk Biermann
Prorektor Forschung
Telefon: 0231/755-7577
E-Mail: prorektor_forschung@tu-dortmund.de
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Die TU Dortmund ist Sprecherhochschule eines neuen Graduiertenkollegs. Prof. Ursula Gather und Prof. Wilhelm Schwick besiegelten die Kooperation. 

DFG fördert Graduiertenkolleg 
an der TU Dortmund mit mehr 
als vier Millionen Euro
Die TU Dortmund konnte erneut erfolgreich Forschungsmit-
tel einwerben: Von April 2016 bis September 2020 fördert die 
Deutsche Forschungsgemeinschaft (DFG) das Graduierten-
kolleg „Anpassungsintelligenz von Fabriken im dynamischen 
und komplexen Umfeld“ mit mehr als vier Millionen Euro. Da-
von erhält die TU Dortmund rund 3,5 Millionen. Sprecher des 
Graduiertenkollegs ist Prof. Jakob Rehof von der Fakultät für 
Informatik. 

Besonders qualifi zierte Doktorandinnen und Doktoranden 
unterschiedlicher Fachdisziplinen können im Rahmen des 
neuen Graduiertenkollegs ihre Dissertationen im Bereich der 
Anpassungsplanung von Fabriksystemen erarbeiten. Dieses 
Forschungsgebiet gewinnt zunehmend an Bedeutung: Da sich 
das Umfeld von Unternehmen stetig verändert, sind diese 
immer häufi ger gezwungen, ihre Fabriksysteme an die neuen 
Gegebenheiten anzupassen. Entscheidend sind dabei Schnel-
ligkeit und Effi zienz der Maßnahmen. Eine ganzheitliche, in-
terdisziplinäre Herangehensweise ist dabei unverzichtbar. 

Für das neue Graduiertenkolleg kooperieren daher die Fakul-
täten Informatik, Maschinenbau, Elektrotechnik und Informa-
tionstechnik, Architektur und Bauingenieurwesen sowie die 
Wirtschafts- und Sozialwissenschaftliche Fakultät. Beteiligt 
ist außerdem das RIF e.V. Institut für Forschung und Transfer, 
das 1990 aus der Fakultät Maschinenbau der TU Dortmund 
hervorging. 

Kontakt: Prof. Jakob Rehof
Fakultät für Informatik
Telefon: 0231/755-7951
E-Mail: jakob.rehof@tu-dortmund.de

TU Dortmund und FH Dortmund 
ermöglichen kooperative 
Promotionen
Die TU Dortmund und die FH Dortmund arbeiten im Bereich 
der kooperativen Promotionen künftig verstärkt zusammen. 
Eine Vereinbarung, die dieses Vorhaben auf eine formale Basis 
stellt, haben die Rektorin der TU Dortmund, Prof. Ursula Gather, 
und der Rektor der Fachhochschule Dortmund, Prof. Wilhelm 
Schwick, am 23. September unterzeichnet. Anlass war eine 
gemeinsame Rektoratssitzung. Ziel der Vereinbarung ist die 
Förderung kooperativer Promotionen zwischen beiden Hoch-
schulen. Hierdurch sollen insbesondere die Möglichkeiten zur 
Durchführung von Promotionsvorhaben für qualifi zierte Absol-
ventinnen und Absolventen der Fachhochschule Dortmund ver-
bessert werden. 

Die beiden Hochschulen sind überzeugt, dass das Zusammen-
wirken bei der Ausbildung des wissenschaftlichen Nachwuch-
ses zu einer Intensivierung der Kooperation im Forschungs-
bereich beitragen wird. Rektorin Prof. Ursula Gather sagte: 
„Gemeinsam prägen die TU Dortmund und die FH Dortmund 
ganz wesentlich die Wissenschaftsstadt Dortmund. Da ist es 
mehr als natürlich, die wissenschaftliche Verbundenheit unse-
rer Häuser zu stärken. Einem qualifi zierten FH-Abschluss kann 
nun einfacher eine Promotion folgen.“

Die beiden Hochschulen haben bereits Erfahrungen mit ge-
meinsamen Promotionsverfahren: Im Rahmen des EU-Pro-
jekts „Amalthea4public“ betreuen die Fakultät für Informatik 
der TU und der Fachbereich Informations- und Elek trotechnik 
der FH gemeinsam einen Doktoranden.

Kontakt: Prof. Dirk Biermann
Prorektor Forschung 
Telefon: 0231/755-7577
E-Mail: prorektor_forschung@tu-dortmund.de
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Auf gute Lehre wird an der TU Dortmund großer Wert gelegt.TU-Forscherteams arbeiten an zwei der vier größten Experimente am CERN.

Bund fördert Ingenieur- und 
Lehrerausbildung an der TU 
Dortmund
Gleich zwei Projekte der TU Dortmund für mehr Qualität in der 
Lehre werden ab 2016 vom Bundesministerium für Bildung und 
Forschung (BMBF) gefördert: DoProfi L, das „Dortmunder Profi l 
für inklusionsorientierte Lehrerbildung” erhielt den Zuschlag 
im Rahmen der „Qualitätsoffensive Lehrerbildung”. In die zweite 
Förderperiode geht das Projekt „ELLI – Exzellentes Lehren und 
Lernen in den Ingenieurwissenschaften“. Das NRW-Verbund-
projekt von TU Dortmund, RWTH Aachen und Ruhr-Universität 
Bochum erhält bis 2020 Mittel aus dem „Qualitätspakt Lehre” 
der Bundesregierung.

DoProfi L soll Lehrkräfte und Studierende beim inklusiven Um-
gang mit der zunehmenden Heterogenität der Schülerschaft 
unterstützen. Federführend sind die Prorektorin Diversitätsma-
nagement, Prof. Barbara Welzel, sowie der Leiter des Dortmun-
der Kompetenzzentrums für Lehrerbildung und Lehr-/Lernfor-
schung (DoKoLL), Prof. Stephan Hußmann. Beteiligt sind zudem 
viele Fachdidaktiken, die Fakultät Rehabilitationswissenschaf-
ten, das Zentrum für HochschulBildung (zhb) sowie das Institut 
für Schulentwicklungsforschung (IfS).

Wesentliches Merkmal des ELLI-Verbundes ist die Zusammen-
arbeit ingenieurwissenschaftlicher und hochschuldidaktischer 
Einrichtungen. An der TU Dortmund sind dies das Institut für 
Umformtechnik und Leichtbau (IUL) sowie das Zentrum für 
HochschulBildung (zhb). Zur Verbesserung der Ingenieursaus-
bildung werden innovative Lehr- und Studienkonzepte entwi-
ckelt, erforscht und in die Praxis umgesetzt. 

Kontakt DoProfi L: Prof. Stephan Hußmann (DoKoLL)
Telefon: 0231/755-6630
Kontakt ELLI: Tobias Ortelt
Telefon: 0231/755-4735 

TU-Forscher am CERN
erhalten rund 3,7 Millionen 
Euro Fördermittel vom BMBF
Drei Forscherteams der TU Dortmund arbeiten am LHC (Large 
Hadron Collider), dem weltbekannten Teilchenbeschleuniger in 
der europäischen Großforschungseinrichtung CERN in Genf. Für 
ihre Forschungsarbeit erhalten die Physikerinnen und Physiker 
vom Bundesministerium für Bildung und Forschung (BMBF) 
Projektmittel in Höhe von 3,7 Millionen Euro. Konkret gefördert 
werden der Betrieb und der Ausbau der Experimente, an denen 
sie forschen, die Analyse der gewonnenen Daten und begleiten-
de theoretische Untersuchungen. 

Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler der TU Dortmund 
beteiligen sich unter der Leitung von Prof. Claus Gößling und 
Prof. Kevin Kröninger am ATLAS-Experiment; ihre Kolleginnen 
und Kollegen um Prof. Bernhard Spaan arbeiten am LHCb-Ex-
periment (Large Hadron Collider beauty experiment). Die Ziele 
beider Experimente sind der Test des Standardmodells der Phy-
sik und die Suche nach neuen Phänomenen. Die Schwerpunk-
te beider Arbeitsgruppen sind die Analyse der experimentellen 
Daten sowie der Ausbau der jeweiligen Experimente in den 
kommenden Jahren. Ihre Arbeit wird durch begleitende theore-
tische Untersuchungen zu den am LHC stattfi ndenden Prozes-
sen unterstützt. Diese Untersuchungen führt die Arbeitsgruppe 
um Prof. Gudrun Hiller durch. 

Der Teilchenbeschleuniger LHC ist im Sommer 2015 in eine 
neue Betriebsphase gegangen. Nun prallen die beschleunigten 
Kernbausteine bei einer Energie von 13 Teraelektronenvolt auf-
einander – heftiger als je zuvor. 

Kontakt: Prof. Kevin Kröninger
Fakultät Physik
Telefon: 0231/755-3544
E-Mail: kevin.kroeninger@tu-dortmund.de





Mit der Welt verbunden
Internationalität prägt Forschung, Studium und Lehre an der TU Dortmund. 



M it dem Titel ihres Wissenschafts-
magazins hat die Technische Uni-

versität Dortmund den Leserinnen und 
Lesern immer schon eine Botschaft 
vermittelt: „mundo“ ist lateinisch und 
heißt „in der Welt“. Und genau dort 
verortet sich die TU Dortmund sowohl 
in der Forschung als auch in der Lehre 
ganz selbstverständlich: in der interna-
tionalen Welt der Wissenschaft. 

Doch wie misst man Internationalität? 
Über die Stellen im Referat Internatio-
nales? Derzeit 11. Über die internatio-
nalen Kooperationsverträge? Rund 200. 
Über die Zahl der internationalen Stu-
dierenden? Über 3600. All diese Zahlen 
sind korrekt, machen aber für sich ge-
nommen noch nicht deutlich, wie dicht 
das Netz internationaler Kooperationen 
in der Forschung und Lehre an der TU 
Dortmund ist. Man müsste schon jeden 
einzelnen Wissenschaftler, jede einzel-
ne Wissenschaftlerin der Universität 
nach den persönlichen Auslandskon-
takten fragen, um ein vollständiges Bild 
davon zu bekommen. 

Fehlt dazu die Zeit, kann man behelfs-
weise eine Recherche in der Publikati-
onsdatenbank Scopus starten. Für die 
vergangenen fünf Jahre fi ndet die Da-
tenbank rund 3000 wissenschaftliche 
Publikationen, die eine Autorin oder ein 
Autor von der TU Dortmund gemeinsam 
mit einem oder mehreren internationa-
len Partnern veröffentlicht hat. Das ist 
knapp ein Dutzend Artikel pro Woche! 
Die drei wichtigsten Partnerländer sind 
die USA, Großbritannien und Italien. 
Aber auch für Russland, Frankreich und 
Spanien, die Schweiz und die Nieder-
lande zeigt Scopus um die 1000 Treffer. 

China ist für die TU Dortmund der wich-
tigste Forschungspartner in Asien (mit 
rund 800 Publikationen), in Lateinameri-
ka ist es Brasilien (ca. 700) und auf dem 
afrikanischen Kontinent Südafrika (ca. 
400). Vereinzelte Kooperationen fi ndet 
man vor allem mit kleinen Staaten wie 
Monaco und Island oder Schwellen-
ländern wie Venezuela und Indonesien. 
Für manche Länder zeigt die Karte eine 
Nullmenge, insbesondere für afrikani-

sche Staaten südlich der Sahara oder 
die ärmsten Länder Asiens und Mittel-
amerikas wie Nepal und Haiti. Obschon 
die Karte (Seite 8/9) eine Dortmunder 
Perspektive einnimmt, spiegelt sie wi-
der, welche Länder eine Infrastruktur 
für die Forschung aufweisen und welche 
nicht. Wo Wissenschaft stattfi ndet, fi n-
det sie auch einen Weg nach Dortmund. 

Mit gemeinsamer Forschung zum 
Erfolg

Hinter manchen der aufgelisteten Pub-
likationen der TU Dortmund stehen bila-
terale Kooperationen mit einem Partner 
aus einem anderen Land. Hinter ande-
ren wiederum stehen weltumspannen-
de Großforschungsprojekte, bei denen 
für eine einzige Publikation einige Tau-
send Autorinnen und Autoren aus bis 
zu 50 Ländern genannt sind. Auch hier 
ist die TU Dortmund mit dabei, etwa bei 
den Experimenten LHCb und ATLAS am 
Teilchenbeschleuniger CERN. 

Auszeichnungen für internationale Wissenschaft: Der Rudolf-Chaudoire-Preis ermöglicht hervorragenden Nachwuchswissenschaftlern einen Forschungsaufent-
halt im Ausland. Die Martin-Schmeißer-Medaille wird für ausgezeichnete Abschlussarbeiten mit internationalem Bezug vergeben. 
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Zwischen diesen Extremen gibt es 
mittelgroße Netzwerke internationa-
ler Projektpartner, die gemeinsam ein 
Forschungs- oder  Innovationsprojekt 
beantragt haben. Die Europäische Uni-
on fördert gezielt internationale Kon-
sortien durch ihre Förderprogramme, 
das aktuelle Programm ist „Horizon 
2020“. Die TU Dortmund ist derzeit an 
rund 40 EU-Projekten beteiligt; im Jahr 
2014 belief sich die Förderung auf mehr 
als sechs Millionen Euro. Dies ist eine 
hervorragende Bilanz! Schließlich ist 
die Antragstellung zum einen sehr kom-
plex, da länder- und institutionsüber-
greifende Konsortien gebildet werden 
müssen; zum anderen lag die EU-weite 
Bewilligungsquote zuletzt nur knapp 
über 10 Prozent – neun von zehn Anträ-
gen wurden abgelehnt. 

Besonders aktiv in der EU-Forschung 
ist die Fakultät Bio- und Chemieingeni-
eurwesen der TU Dortmund. Im Januar 
2015 startete etwa das Projekt CON-
SENS, an dem Prof. Sebastian Engell 
maßgeblich beteiligt ist. Das Konsorti-

um besteht aus 15 Partnerinstitutionen 
aus fünf verschiedenen Ländern, dar-
unter wissenschaftliche Einrichtungen 
ebenso wie Industrieunternehmen. Ihr 
Ziel ist es, neuartige Sensoren und in-
tegrierte Techniken für die Prozesskon-
trolle zu entwickeln, um nachhaltig und 
fl exibel hochwertige chemische Pro-
dukte herzustellen. Ein weiterer Erfolg 
ist das Projekt ADREM, das im Oktober 
2015 gestartet ist. Dieses Projekt wird 
maßgeblich vom EU-Büro der TU Dort-
mund gemanagt. Das 2010 gegründete 
Büro bietet uniweit Unterstützung bei 
Antragstellung und Projektmanage-
ment, insbesondere für Projektkoordi-
natoren. 

Austausch mit internationalen
Partnern hat Tradition

Der persönliche Austausch mit Wissen-
schaftlerinnen und Wissenschaftlern 
aus aller Welt hat an der TU Dortmund 
Tradition. Seit über zwanzig Jahren 

gibt es das Gambrinus-Programm, das 
internationalen Forschungspartnern 
einen Aufenthalt an der TU Dortmund 
ermöglicht. Mehr als 140 Forscherinnen 
und Forscher waren in den vergangenen 
zwei Jahrzehnten dadurch zu Gast an 
der Universität. Einige von ihnen reisten 
aus den europäischen Nachbarländern 
an, andere wiederum machten sich aus 
Kamerun oder Tansania, den Philippi-
nen oder Australien auf den weiten Weg 
ins Ruhrgebiet. 

Initiiert wurde das Förderprogramm 
1993 von den Brauereien der Stadt an-
lässlich der Feierlichkeiten zu „700 
Jahre Braurecht“. Sie benannten das 
Programm nach dem legendären Kö-
nig Gambrinus, der einst das Bier im 
Abendland bekannt machte. Fortan 
brachte der Namenspatron der Univer-
sität jedoch mehr Glück als den lokalen 
Brauereien, welche überwiegend der 
internationalen Konkurrenz weichen 
mussten. Heute fördert die Dortmunder 
Volksbank-Stiftung das wissenschaftli-
che Austauschprogramm. Die Dortmun-

Travelling TU: Eine handliche Ausgabe des Logos reist mit TU-Beschäftigten und -Alumni um die ganze Welt.
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der Brauereien liefern jedoch immer 
noch das Bier zum jährlichen Gam-
brinus-Forum, einem Vortragsabend 
mit internationalen Gästen in der Stadt. 

Mit dem Gambrinus-Forum trägt die 
TU Dortmund Wissenschaft in die Stadt

Es ist unübersehbar, dass sich Dort-
mund von der Industrie- und Bierstadt 
zur Wissenschaftsstadt entwickelt 
hat. Der Standort hat heute die nötige 
Strahlkraft, um herausragende inter-
nationale Wissenschaftlerinnen und 
Wissenschaftler auch dauerhaft hierher 
zu locken, so etwa Andrea Musacchio, 
Gastredner beim 20. Gambrinus-Forum 
2015. Er zog 2011 von Mailand nach 
Dortmund, um hier am Max-Planck-
Institut für molekulare Physiologie zu 
forschen. Allerdings erst, nachdem er 
bei einem Besuch überrascht – aber 
sichtlich erleichtert – feststellte, dass 
im Ruhrgebiet keine Schlote mehr rau-
chen. Auch die TU Dortmund hat jüngst 
internationale Professorinnen und Pro-
fessoren berufen, etwa die Hochschul-
forscherin Liudvika Leisyte, gebürtig aus 
Litauen, den Informatiker Jian-Jia Chen, 
gebürtig aus Taiwan, oder die Politologin 
Tatiana Zimenkova, gebürtig aus Russ-
land. Damit wächst der Anteil der inter-
nationalen Beschäftigten, und auch für 
Rückkehrer ist die TU Dortmund attrak-
tiv. Mit dem Medizinphysiker Matthias 
Schneider hat die Universität kürzlich 
einen deutschen Wissenschaftler aus 
den USA abgeworben. 

Wer eine wissenschaftliche Karriere 
anstrebt, für den sind internationale 
Kontakte unverzichtbar. Deshalb för-
dert die TU Dortmund auch die Interna-
tionalisierung des wissenschaftlichen 
Nachwuchses. Seit 1996 unterstützt 
die Rudolf-Chaudoire-Stiftung die-
ses Engagement mit einem Preis, der 
jungen promovierten Wissenschaft-
lerinnen und Wissenschaftlern einen 
Forschungsaufenthalt im Ausland er-
möglicht. Finanziert wird das Preisgeld 
aus dem Nachlass von Rudolf Chau-
doire, einem Unternehmer aus dem 
Ruhrgebiet, dem die Berufsbildung jun-
ger Menschen am Herzen lag. Knapp 50 

Preisträgerinnen und Preisträger gab es 
bis dato, etwa ein Drittel hat inzwischen 
einen Ruf auf eine Professur erhalten. 

Die neuen internationalen Studieren-
den begrüßt die TU Dortmund alljährlich 
zu Beginn des Wintersemesters beim 
Internationalen Empfang. Jeder neunte 
der rund 33.000 TU-Studierenden hat 
einen ausländischen Pass: 1200 von 
ihnen haben das Abitur in Deutsch-
land gemacht, 2400 im Ausland. Die 
Studierenden stammen aus über 120 
verschiedenen Ländern. Das am häu-
fi gsten vertretene Herkunftsland ist die 
Türkei, gefolgt von China und Kamerun.

Ein Teil kommt für ein oder zwei Se-
mester im Rahmen eines Austausch-
programms an die Universität, der weit 
überwiegende Teil jedoch absolviert das 
gesamte Studium in Dortmund. Dabei 
sind rund 400 internationale Studieren-
de in einen der vier englischsprachigen 
Masterstudiengänge eingeschrieben: 
Chemical Engineering – Process Sys-
tem Engineering, Master of Manufactur-

ing Technology (MMT), Automation and 
Robotics sowie Spatial Planning for Re-
gions in Growing Economies (SPRING). 

Der Kontakt zu internationalen Alumni 
wird stetig gepfl egt

Auf der Internationalen Karrieremesse, 
die seit 2011 jährlich in Kooperation mit 
der Gesellschaft der Freunde der TU 
Dortmund sowie der IHK zu Dortmund 
stattfi ndet, treffen internationale Ab-
solventinnen und Absolventen Unter-
nehmen der Region, die die interkultu-
relle Kompetenz der jungen Fachkräfte 
schätzen. Einigen hat diese Messe zum 
ersten Job im Ruhrgebiet verholfen; an-
dere internationale Studierende kehren 
nach dem Abschluss lieber in ihre Hei-
matländer zurück. Über einen Newslet-
ter hält das Referat Internationales den 
Kontakt zu den internationalen Alumni, 
denn sie sind für die TU Dortmund die 
besten Botschafterinnen und Botschaf-
ter der Welt.  Auch mit Alumni aus der 

Die internationalen Studierenden an der TU Dortmund kommen von allen Kontinenten der Erde.
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Forschung hält die TU Dortmund den 
Kontakt und wurde dafür 2013 von der 
Alexander-von-Humboldt-Stiftung aus-
gezeichnet. 

Über Programme wie Erasmus+ und 
ISEP ermöglicht das Referat Internatio-
nales jährlich über 350 Dortmunder Stu-
dierenden, ein bis zwei Austauschse-
mester oder ein Praktikum im Ausland 
zu verbringen. Innerhalb Europas sind 
Spanien, Schweden, Großbritannien 
und Frankreich am beliebtesten. Rund 
40 Studierende gehen jährlich über das 
hochschuleigene USA-Programm in die 
Vereinigten Staaten. Das Besondere da-
bei: Sie müssen keine Studiengebühren 
zahlen, denn im Gegenzug sind ameri-
kanische Studierende nach Dortmund 
eingeladen. Darüber hinaus fördert die 
Martin-Schmeißer-Stiftung der TU Dort-
mund Studierende, die im Rahmen ihrer 
Abschlussarbeit einen Forschungsauf-
enthalt im Ausland verbringen möch-
ten. Mit der Martin-Schmeißer-Medaille 
wird jedes Jahr die beste Abschluss-
arbeit mit internationalem Bezug ge-

würdigt. Die Stiftung ist nach Martin 
Schmeißer, dem Gründungsrektor der 
Universität Dortmund benannt, unter-
stützt wird sie unter anderem von der 
Sparkasse Dortmund.

Internationales Begegnungszentrum 
bietet Raum für interkulturellen 

Austausch

Geschätzt hat derzeit etwa jeder zehn-
te Bachelorabsolvent der TU Dortmund 
eine Station im Ausland gemacht, die 
Zahl soll weiter steigen. Derweil haben 
Studierende die Möglichkeit, Internati-
onalität auch daheim auf dem Campus 
zu erfahren: „Internationalization at 
home“ heißt das Konzept, das im In-
ternationalen Begegnungszentrum ver-
wirklicht wird, denn hier werden zahl-
reiche internationale Aktivitäten der TU 
Dortmund gebündelt. Im Jahr 2009 er-
öffnet, steht das leuchtend rote Gebäu-
de für den interkulturellen Austausch. 
Studierende aus Deutschland können 

hier in Kontakt mit ihren Kommilitonin-
nen und Kommilitonen aus aller Welt 
kommen und deren Kultur in Gesprä-
chen und Vorträgen oder bei Festen und 
Feiern kennenlernen. 

Die Internationalität wird auf dem Cam-
pus gelebt, Gäste aus aller Welt sind 
herzlich willkommen: Diese Botschaft 
sendet die TU Dortmund auch an Flücht-
linge, die in Dortmund und Umgebung 
leben. Im Sommer 2015 initiierte die 
Universität deshalb die „Open Courses“, 
ein Programm mit öffentlichen Veran-
staltungen, zu denen Flüchtlinge explizit 
eingeladen sind, insbesondere Famili-
en mit Kindern. Dazu gehören Vorträge 
aus Musikwissenschaft und Kunst, die 
Veranstaltung „Zwischen Brötchen und 
Borussia“ der Fakultät Physik oder die 
KinderUni. Daneben bietet die TU Dort-
mund seit diesem Wintersemester eine 
kostenlose Gasthörerschaft für Flücht-
linge. Das Angebot gilt für alle Fächer, die 
Informatik bietet sogar ein Spezialpro-
gramm mit englischen Veranstaltungen. 
In der ersten Vorlesungswoche waren 

Mit „Come2Campus” starten die internationalen Studierenden in ihr Studium an der TU Dortmund. Bei der mehrtägigen Begrüßungsveranstaltung erfahren sie 
viel Wissenswertes über die TU Dortmund und lernen ihre Patinnen und Paten kennen, die sie durch das Studium begleiten.
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Internationalization at home: Das Internationale Begegnungszentrum ist der Ort auf dem Campus der TU Dortmund, an dem TU-Studierende mit ihren internatio-
nalen Kommilitoninnen und Kommilitonen zusammenkommen.

bereits rund 30 Personen eingeschrieben 
– aus Ländern wie Syrien, dem Iran oder 
Eritrea. Die Nachfrage wird steigen, wenn 
sich die neu angekommenen Flüchtlin-
ge in ihrem Umfeld eingelebt haben. Da 
ist es wichtig, dass die Universität früh 
Strukturen geschaffen hat. 

Perspektivisch will die TU Dortmund 
ihre internationalen Beziehungen wei-
ter ausbauen, um ausländische Wis-
senschaftlerinnen und Wissenschaftler 
nach Dortmund zu locken und um TU-
Mitgliedern weitere Chancen für inter-
nationale Erfahrungen zu eröffnen. Aus 
diesem Grund wirbt die TU Dortmund 
gemeinsam mit der Ruhr-Universität 
Bochum und der Universität Duisburg-
Essen auf drei Kontinenten für die Uni-
versitätsallianz Ruhr (UA Ruhr). Schon 
2004 eröffnete das erste gemeinsame 
Verbindungsbüro in New York, im Ger-
man House. Im Jahr 2009 folgte das Ver-
bindungsbüro Moskau, 2011 das Büro in 
Brasilien mit zwei Dependancen in Rio 
de Janeiro und São Paulo. 

So unterstützt das Büro in New York 
etwa das Programm Ruhr Fellows, ein 
Studien- und Praktikumsprogramm, das 
die UA Ruhr seit 2012 gemeinsam mit 
dem Initiativkreis Ruhr für Studierende 
amerikanischer Eliteunis anbietet. Über 
das Büro in Rio de Janeiro nimmt die 
UA Ruhr seit 2012 am brasilianischen 
Stipendienprogramm „Science without 
Borders – Ciência sem Fronteiras“ teil 
und bietet hier jährlich bis zu 300 Plät-
ze für Stipendiatinnen und Stipendi-
aten aller Qualifi kationsstufen, vom 
Bachelorstudenten bis zur Postdokto-
randin. Das UA Ruhr-Büro in Moskau 
unterstützt derzeit gemeinsam mit dem 
Goethe-Institut das Programm „Stu-
dienbrücke Deutschland“, das Schüle-
rinnen und Schülern aus Russland, der 
Ukraine, Kasachstan und Georgien den 
Studieneinstieg in Deutschland erleich-
tern soll. Für das Jahr 2016 erwartet das 
Ruhrgebiet rund 60 Teilnehmende. Sie 
alle erleben vor Ort, wie sich das eins-
tige Zentrum der Schwerindustrie zu ei-
ner der bedeutendsten Wissenschafts-

regionen Deutschlands entwickelt hat, 
der Nummer fünf im Förderatlas der 
Deutschen Forschungsgemeinschaft. 

TU Dortmund macht die Stadt Dort-
mund weltweit bekannt

In der Zusammenschau zeigen all diese 
Zahlen auf beeindruckende Weise, wie 
stark die TU Dortmund international aus-
gerichtet ist und dadurch auch die Stadt 
Dortmund weltweit bekannt macht und 
vernetzt. Und es gäbe sicher noch viel 
mehr Zahlen. Allerdings beschreibt das 
Zahlenwerk nicht, wie Internationalität 
in Forschungs- und Lehrprojekten gelebt 
wird. Das erzählen die folgenden acht 
Beiträge, die die Redaktion der mundo 
für Sie zusammengestellt hat – über 
Dortmund und die Welt. 

Deborah Lippmann/Eva Prost
Interviews: Elena Bernhard
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Drei Fragen an ...

Prof. Sebastian Engell
Rektoratsbeauftragter für Internationales und 
Professor für Systemdynamik und Prozessführung 
an der Fakultät Bio- und Chemieingenieurwesen

Herr Engell, Sie leiten derzeit mehrere von der EU geför-
derte Forschungsprojekte an der TU Dortmund. Welche 
Rolle spielt der internationale Austausch für Ihre wissen-
schaftliche Arbeit?
Wissenschaft ist international und internationale Akzep-
tanz ist ein wichtiges Kriterium für gute Forschung. In 
meiner Gruppe kommen 30 bis 40 Prozent der Wissen-
schaftlerinnen und Wissenschaftler aus dem Ausland. Bei 
den EU-Projekten geht es um Kooperationen mit Firmen 
und Forschergruppen aus Europa. Dadurch kann man um-
fangreiche Problemstellungen von verschiedenen Seiten 
mit hervorragenden Partnern angehen und voneinander 
lernen. Dies ist insbesondere auch sehr anregend für die 
Doktorandinnen und Doktoranden in den Projekten.

Auch außerhalb Ihrer eigenen Forschung setzen Sie sich 
als Rektoratsbeauftragter Internationales für weltweite 
Verbindungen der TU Dortmund ein. Wie gestaltet sich die 
Vernetzung?
Die Vernetzung geschieht auf vielen Ebenen: Studie-
rendenaustausche, wissenschaftliche Kooperationen, 
Vortragseinladungen, Gastaufenthalte von Wissenschaft-
lerinnen und Wissenschaftlern, gemeinsame Studiengän-
ge oder Promotionen, Sommerkurse sowie Kontakte und 
Besuche auf Hochschulleitungsebene.

Was ist Ihnen dabei wichtig?
Internationale Vernetzung ist entscheidend für die Repu-
tation einer Universität. Ich möchte erreichen, dass die TU 
Dortmund zu einer Reihe von sehr guten Universitäten auf 
allen Erdteilen intensive Partnerschaften pfl egt, in denen 
viele dieser Elemente realisiert sind. Oft hängen internati-
onale Kooperationen nur an wenigen Personen oder an ein-
zelnen Projekten. Wenn Kooperationen auf einer breiteren 
Basis stehen, sind sie langfristig stabil und lebendig.

Dr. Joann Halpern
Mitglied des Hochschulrats und
Leiterin des Deutschen Wissenschafts- und 
Innovationshauses in New York

Frau Halpern, Sie sind Mitglied im Hochschulrat. Was tun 
Sie aufgrund Ihrer internationalen Erfahrung für die TU 
Dortmund? 
Als Direktorin des Deutschen Wissenschaftshauses New 
York verfüge ich über eine Plattform und ein Netzwerk, 
die mir ermöglichen, auf die TU Dortmund aufmerksam 
zu machen und das wissenschaftliche Netzwerk der TU 
Dortmund weiter auszubauen. Zum Beispiel vermittle ich 
wissenschaftlich interessante Kontakte, die auch neue 
Impulse für Forschungskooperationen geben können. 

Inwiefern ist Internationalität aus Ihrer Sicht für For-
schung und Lehre bereichernd?
Internationalität steigert das Innovationspotenzial sowie 
die Qualität und Vielfalt in Forschung und Lehre. Grenz-
überschreitende Zusammenarbeit in der Forschung ist 
für die Wissenschaft existenziell notwendig. Um globalen 
Herausforderungen zu begegnen, müssen die führenden 
Forscherinnen und Forscher der Welt eng zusammenar-
beiten. Internationalität erhöht außerdem die Sichtbar-
keit der Hochschule. Sie fördert zudem die Fähigkeit, mit 
fremden Kulturen respektvoll umzugehen.

Welche Rolle spielt das Ruhrgebiet als Wissenschafts-
standort im internationalen Kontext?
Das Ruhrgebiet ist auch geprägt von Universitäten, 
Fachhochschulen und außeruniversitären Forschungs-
einrichtungen. Dies lässt die hohe Leistungsfähigkeit der 
Region als Wissenschaftsstandort erkennen. Die Ruhrge-
bietsuniversitäten arbeiten systematisch an ihrer Inter-
nationalisierung und entwickeln damit „das Ruhrgebiet“ 
international zu einem Synonym für „Wissenschaftsland-
schaft“. Ihr gemeinsames Auftreten als UA Ruhr mit einem 
Verbindungsbüro in New York verdichtet im Ausland den 
Eindruck von geballter wissenschaftlicher Kompetenz. 
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Spins im Fokus
Manfred Bayer, Professor für Experimentelle Physik – Festkörperspektroskopie, und 
das Team des ersten deutsch-russischen Sonderforschungsbereichs erforschen den 
Eigendrehimpuls von Elektronen und dessen Nutzen für die Informationstechnologie.
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Die politischen Beziehungen zwi-
schen Russland und Deutschland 

sind momentan schwierig. In dieser 
Phase ist der erste deutsch-russische 
Sonderforschungsbereich/Transregio 
(SFB/TRR) „Coherent manipulation of 
interacting spin excitations in tailored 
semiconductors“ gestartet. Das For-
schungsprojekt, das unter anderem 
von der Deutschen Forschungsgemein-
schaft (DFG) mit rund acht Millionen 
Euro gefördert wird, beschäftigt sich 
mit dem Eigendrehimpuls von Elek-
tronen in Halbleiter-Hybridstrukturen. 
Die Forschungsergebnisse der Wissen-
schaftlerinnen und Wissenschaftler 
könnten beispielsweise dazu beitragen, 
Informationstechnologien effi zienter zu 
machen.

Manfred Bayer, Professor für Experi-
mentelle Physik – Festkörperspektros-
kopie, ist Sprecher des deutsch-russi-
schen SFB/TRR 160, an dem neben der 
TU Dortmund das Ioffe-Institut in Sankt 
Petersburg sowie die Staatliche Univer-
sität Sankt Petersburg beteiligt sind. 
Proben, die im Rahmen des Projekts 
untersucht werden, liefern die Ruhr-
Universität Bochum und die Universität 
Paderborn. 

Kritische Nachfragen zu dem interna-
tionalen Forschungsvorhaben ist der 
Dortmunder Physiker mittlerweile ge-
wohnt. „Die offi ziellen Beziehungen 
zwischen den beiden Ländern sind nun 
einmal angespannt. Daher wird man 
schon öfter darauf angesprochen, wa-
rum man ausgerechnet jetzt etwas mit 
Russland zusammen macht.”

„Egal, wie Deutschland auf politischer 
oder wirtschaftlicher Ebene agiert”, 
so Bayer, „ich glaube, wir würden ei-
nen  schwerwiegenden Konfl ikt haben, 
wenn man die Kontakte zu Russland in 
Kunst, Kultur und Wissenschaft kap-
pen würde. In diese Richtung gehen 
auch die Signale, die ich vom Bundes-
ministerium für Bildung und Forschung 
sowie der DFG bekomme: In diesen Be-
reichen müssen die Beziehungen inten-
siv fortgeführt werden.”

Die Förderung des SFB/TRR ist im Ja-
nuar 2015 gestartet, die offi zielle Er-

öffnung fand im September in Sankt 
Petersburg statt. Der entsprechende 
Antrag für das Forschungsvorhaben 
wurde sechs Jahre lang vorbereitet – 
mit zwei Begutachtungen im Jahr 2013 
in St. Petersburg und 2014 in Dortmund. 
Gefördert wird das Projekt zunächst für 
vier Jahre, rund 120 Wissenschaftlerin-
nen und Wissenschaftler sind beteiligt, 
knapp 70 davon auf russischer Seite. 

Spins sind für heutige 
Informationstechnologien essenziell

Ihr Ziel ist, durch die gezielte Kontrolle 
des Eigendrehimpulses von Elektronen, 
der als Spin bezeichnet wird, einen ent-
scheidenden  Fortschritt in der Entwick-
lung von neuartigen Bauelementen für 
die Informationstechnologie zu machen. 
In der Informationstechnologie werden 
häufi g Halbleitermaterialien verwendet. 
Die Ladungsträger in diesen Materialien 
drehen sich wie Kreisel um sich selbst 
und besitzen deshalb einen Spin. Die-
sen wollen die Wissenschaftlerinnen 
und Wissenschaftler beeinfl ussen, um 
die Bauelemente effi zienter zu machen.
 
Sicherlich kennen einige die Darstel-
lung des Spins aus ihrer Schulzeit, nach 
der ein Elektron als Kugel begriffen 
werden kann, die sich um sich selbst 
dreht. Die Achse, um die sich das Elek-
tron dreht, wird mit einem Pfeil symbo-
lisiert. „Nach all dem, was wir wissen, 
ist das falsch. Ein Elektron hat Masse 
und einen Spin, aber keine Ausdehnung. 
Insofern kann es auch keine Kugel end-
licher Größe sein. Das Elektron ist ein 
punktförmiges Teilchen mit Ausdeh-
nung null”, erläutert Bayer. 

Spins sind essenziell in der heutigen 
Informationstechnologie, denn sie kön-
nen nach „oben“ oder nach „unten“ 
orientiert sein. Viele Spins mit entspre-
chender Orientierung bilden zusammen 
eine Magnetisierung, wie bei einem 
Ferromagneten, also einem handelsüb-
lichen Magneten. Die Spins sind ideal 
geeignet, um die beiden digitalen Zu-
stände „0“ und „1“ physikalisch zu rea-
lisieren. Darauf basieren heutige Spei-
chermedien wie Festplatten.

Zur Person

Prof. Manfred Bayer, geboren 1965, 
ist seit 2002 Professor für Experi-
mentelle Physik – Festkörperspek-
troskopie an der TU Dortmund. Er 
war von 2007 bis 2012 assoziierter 
Editor der wichtigsten physikali-
schen Fachzeitschrift, der Physical 
Review Letters, herausgegeben von 
der American Physical Society. 

Er ist Sprecher des SFB/TRR 160 
„Coherent manipulation of inter-
acting spin excitations in tailored 
semiconductors“ und Standort-
sprecher des 2014 eingerichteten 
Transregio-Sonderforschungs-
bereichs TRR 142 „Tailored non-
linear photonics: from fundamental 
concepts to functional structures“, 
für den die Universität Paderborn  
Sprecherhochschule ist. 

Für seine Arbeiten hat er eine Reihe 
von Auszeichnungen erhalten wie 
etwa 2001 den Walter-Schottky-
Preis der Deutschen Physikalischen  
Gesellschaft. Seit 2009 ist er Ehren- 
mitglied des Ioffe-Instituts der 
Russischen Akademie der Wissen-
schaften und seit 2012 Fellow der  
American Physical Society. 2013 
gehörte er zu den Gewinnern eines
russischen Mega-Grants.
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Der SFB/TRR beschäftigt sich mit 
grundlegenden physikalischen Frage-
stellungen zu Spinsystemen. Im Zen-
trum steht dabei ihre kohärente Ma-
nipulation, was einfach gesprochen 
bedeutet, die Spins mit einem minima-
len Energieaufwand zu steuern. Dazu 
werden einerseits neuartige Materia-
lien entwickelt, andererseits werden 
neue Methoden ausgearbeitet, mit de-
nen sich die gewünschte Manipulation 
erreichen lässt.

Im Fokus des SFB/TRR stehen insbe-
sondere die quantenmechanischen 
Eigenschaften des Spins, nach denen 
ein Spin nicht mehr nur nach oben oder 
nach unten weisen, sondern auch be-
liebige Orientierungen haben kann. So 
ist es möglich, dass ein Spin gleichzei-
tig nach oben und unten weist. Diesen 
Zustand verdeutlicht „Schrödingers 
Katze“, die auf drastische Weise das 
Besondere solcher Überlagerungszu-
stände deutlich macht. 

„Schrödingers Katze” verdeutlicht 
Überlagerungszustand von Spins

Im Gedankenexperiment des österrei-
chischen Physikers Erwin Schrödinger, 
eines Begründers der Quantenmecha-
nik, wird eine lebende Katze in eine 
Kiste gesperrt, die hermetisch von der 
Außenwelt abgetrennt ist. In der Kiste 
befi nden sich ein radioaktives Präpa-
rat, ein Geigerzähler, ein Hammer und 
eine kleine Flasche mit Gift, das die 
Katze töten würde. Allerdings weiß der 
Betrachter außerhalb der Kiste nicht, 
ob der Mechanismus bereits ausgelöst 
hat oder nicht. Auslöser wäre die radio-
aktive Substanz, die zerfallen kann oder 
auch nicht. Sobald sie zerfällt, würde 
der Geigerzähler aktiviert werden. Die-
ser würde wiederum mit dem Hammer 
die Flasche mit dem Gift zerschlagen. 
Der Betrachter hat keinen Einfl uss auf 
die Vorgänge in der Kiste. Die Katze ist 
also in einem Überlagerungszustand, 
„dead and alive“ statt klassisch „dead 
or alive“. 

In einem solchen Zustand kann sich 
auch ein Spin mit seiner gleichzeitigen 

Orientierung nach unten und oben be-
fi nden. Dem trägt das alternative Logo 
des SFB/TRR Rechnung, das einer der 
russischen Kollegen von Manfred Bay-
er, Prof. Alexey Kavokin, entworfen hat 
(siehe oben).

Ziel des SFB/TRR ist es, Spins in einem 
solchen Überlagerungszustand mög-

lichst lange zu halten und die damit 
verbundenen Informationen zu spei-
chern. Dazu sollen insbesondere auch 
Wechselwirkungen zwischen den Spins 
genutzt werden. Über die grundlegen-
den Untersuchungen hinaus könnten 
damit auch neuartige Bauelemente für 
eine Spin-basierte Elektronik erforscht 
werden.

Oben das offi zielle Logo des SFB/TRR 160; unten das alternative: Im Gedankenexperiment „Schrödingers 
Katze” befi ndet sich eine Katze in einem Überlagerungszustand zwischen tot und lebendig. Auch Spins 
können in einem Überlagerungszustand sein, indem sie gleichzeitig nach oben und nach unten weisen.
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Momentan müssen die experimentellen Untersuchungen noch bei Temperaturen nahe dem absoluten 
Nullpunkt durchgeführt werden. Dabei hilft der neue Helium-Verfl üssiger im Chemie-Physik-Ersatzbau.

Perspektivisch könnte das Forschungs-
projekt auch Beiträge zu einer echt 
quantenmechanischen Informations- 
verarbeitung liefern – ein Beispiel hier-
für ist der Quantencomputer, der seit 
einigen Jahren immer wieder in popu-
lärwissenschaftlichen Medien wegen 
seiner unglaublichen Rechenkapazität 
diskutiert wird, da er die Rechenope-
rationen nicht nacheinander ausführt, 
sondern parallel zueinander. „Hier 
muss man allerdings ganz klar auf die 
Euphoriebremse treten“, sagt Bayer. 
„Nach anfänglichem Optimismus ist 
den Leuten mittlerweile klar gewor-
den, wie schwierig es ist, einen solchen 
Computer zu bauen.“ 

Die Wissenschaftlerinnen und Wissen-
schaftler aus Deutschland und Russ-
land betrachten vor allem Spins in so-
genannten Halbleitern, auf denen die 
konventionelle Elektronik beruht. Au-
ßerdem erforschen sie Hybridmateriali-
en, bei denen der Halbleiter mit einem 
anderen Metall wie Gold oder einem 
traditionellen Ferromagneten wie Ko-
balt kombiniert wird. Durch die räum-
liche Nähe zum Ferromagneten wird 

auch der Halbleiter ferromagnetisch. 
Bayer: „Ich habe einen Halbleiter und 
bringe da zehn Nanometer, also zehn 
Milliardstel Meter, ferromagnetisches 
Material auf.” Am Ende kommt ein Ma-
terial heraus, das die Eigenschaften 
eines Halbleiters, wie beispielsweise 
leichter Transport elektrischer Ladung, 
mit den Eigenschaften eines Ferroma-
gneten kombiniert, der es erlaubt, die 
magnetischen Eigenschaften des Halb-
leiters zu steuern. „Das ist sozusagen 
eine neue Materialklasse”, so Bayer.

Die Erfahrung der russischen Kollegin-
nen und Kollegen kommt der deutschen 
Seite dabei sehr zugute. An beiden be-
teiligten russischen Institutionen arbei-
ten Pioniere der Spinphysik. „Darunter 
sind Leute, deren Veröffentlichungen 
man als Student ehrfurchtsvoll gelesen 
hat. Mit ihnen jetzt zusammenarbeiten 
zu dürfen, begreife ich als absolutes 
Privileg. Und auch unsere Studierenden 
und Promovierenden profi tieren extrem 
von deren Wissen.“ Umgekehrt ist Bay-
er sicher, dass auch die russische Seite 
Nutzen aus der standortübergreifenden 
Kooperation zieht.

„Die russische Wissenschaft hat nach 
dem Zusammenbruch der Sowjetunion 
einen extremen Aderlass, vor allem an 
jungen Leuten, zu verzeichnen gehabt, 
wenngleich viele ältere Kollegen viel-
fach geblieben sind und unter schwie-
rigen Bedingungen weitergearbeitet ha-
ben. In den vergangenen Jahren hat sich 
aber glücklicherweise eine neue Gene-
ration an jungen, extrem motivierten 
und talentierten Wissenschaftlerinnen 
und Wissenschaftlern herausgebildet.”

Intensivere Kooperation durch russi-
sche Wissenschaftler in Dortmund

Die enge Verknüpfung zu St. Peters-
burg wird in Dortmund auch durch Prof. 
Dmitri Yakovlev und Privatdozent Dr. 
Ilya Akimov, die beide vom Ioffe-Insti-
tut stammen, sichergestellt. Nachdem 
Bayer und Yakovlev 2002 in Dortmund 
gestartet sind, kam Akimov 2007 zum 
Team. So wurde die internationale Zu-
sammenarbeit weiter intensiviert. Die 
Kooperation mit der Staatlichen Uni-
versität Sankt Petersburg, die zu den 
Partneruniversitäten der TU Dortmund 
zählt, folgte. „Über zehn Jahre gab es 
immer wieder gegenseitige Kurzbesu-
che”, erinnert sich Bayer, „und irgend-
wann waren wir an dem Punkt, dass 
wir dem Ganzen mal einen solideren 
und planbareren Rahmen geben woll-
ten. Das wurde durch gemeinsame 
Veröffentlichungen unterfüttert. Dabei 
muss man immer auch ein bisschen 
Glück haben, aber uns gelangen Pub-
likationen in Journalen wie Nature und 
Science.” 

Die erste Idee zum SFB/TRR kam im 
Jahr 2008 auf. Bis zum fi nalen Konzept 
und zur Erfüllung aller formalen Rah-
menbedingungen vergingen rund sechs 
Jahre, 2013 stellte Bayer gemeinsam 
mit seinem Team den Vorantrag. Dabei 
hat nicht alles von Anfang an rosig aus-
gesehen. „In der Tat, bevor wir zur Vor-
begutachtung in Sankt Petersburg wa-
ren, waren einige Gutachter kritisch, ob 
in Russland die nötige Ausstattung vor-
handen sei, um  kompetitive Forschung 
betreiben zu können. Wir konnten sie 
vom Gegenteil überzeugen.” 
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Das Ioffe-Institut ist der Russischen Akademie der Wissenschaften zugeordnet. Seine Forschungsschwerpunkte liegen in der Festkörper- und Halbleiterphysik.

Die Universität St. Petersburg war die erste Universität Russlands und zählt seit 1999 zu den Partneruniversitäten der TU Dortmund.

Grund dafür ist das sogenannte Mega-
Grant-Programm, das die russische Re-
gierung gestartet hat. Es handelt sich um 
ein Förderprogramm für Wissenschaft-
lerinnen und Wissenschaftler aus Russ-
land und dem Ausland. Die Fördergelder 
müssen in Russland investiert werden 
– in  die Einrichtung von Laboren oder für 
Forschungsaufenthalte. Prof. Manfred 
Bayer gehört zu den Gewinnern eines Me-
ga-Grants (2014), in Kooperation mit dem 
Ioffe-Institut in Sankt Petersburg. Bayers 
Mega-Grant hat ein Volumen von rund 100 
Millionen Rubel (zurzeit ca. 1,3 Millionen 
Euro). „Wir haben damit sehr viel Equip-
ment gekauft und die Labore mal reno-
vieren lassen, so dass sie nun höchsten 
Ansprüchen genügen.” In die Finanzierung 
des Projekts fl ießen zusätzlich zwei Me-
ga-Grants anderer Forscher ein.

Eines der ersten Ergebnisse des 
SFB/TRR: Die Wissenschaftlerinnen 

und Wissenschaftler konnten zeigen, 
dass in einer Hybridstruktur der Ab-
stand zwischen Ferromagnet und Halb-
leiter nicht wie bisher gedacht bei un-
ter einem Nanometer liegen muss, um 
die magnetischen Eigenschaften des 
Halbleiters manipulieren zu können. 
„Wir können vielmehr über einen neuen 
Mechanismus den Abstand mindestens 
40-mal so groß wählen, und trotzdem 
sind die beiden Systeme noch stark an-
einander gekoppelt.” Dieses Resultat 
ist im Oktober 2015 in Nature Physics 
veröffentlicht worden.

Bemerkenswerte Gastfreundschaft

Über allem schwebt für Bayer die inter-
nationale Kooperation mit einem tiefen, 
über Jahre gewachsenen Vertrauen un-
ter den Beteiligten. Vor allem die rus-

sische Gastfreundschaft fi ndet Bayer  
bemerkenswert. Er erinnert sich an sei-
nen ersten Besuch Anfang der 1990er-
Jahre in Russland. Durch Kontakte zu 
einem russischen Institut kam er in die 
Stadt Tschernogolowka in der Nähe von 
Moskau. „Es war der Höhepunkt der 
Phase, in der es den Leuten in Russland 
wirtschaftlich richtig schlecht ging. Ich 
kann mich noch an die Schlangen vor 
den Supermärkten erinnern, und als 
man endlich vorne war, gab es außer 
ein paar Scheiben Brot nichts mehr. 
Nichtsdestotrotz haben die während 
der vier Wochen, die ich da war, eine 
Party für mich geschmissen. Dabei ha-
ben sie alles gegeben, vermutlich mehr, 
als sie sich eigentlich hätten leisten  
können oder sollen. Typisch russische 
Gastfreundschaft: Nach einer kurzen 
Aufwärmphase schlägt einem totale Of-
fenheit und Herzlichkeit entgegen.“

Tim Müßle





Vermittler zwischen den 
Wissenschaftswelten 
Prof. Andrzej Górak von der Fakultät Bio- und Chemieingenieurwesen engagiert 
sich für vielfältige Kooperationen zwischen Deutschland und Polen.
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Zur Person

Prof. Andrzej Górak hat die polnische 
und die deutsche Staatsbürgerschaft. 
Er ist Professor für Fluidverfahrens-
technik an der Fakultät Bio- und 
Chemieingenieurwesen. Von 2011 
bis 2013 war Andrzej Górak Prorek-
tor Forschung der TU Dortmund. 
Die Schwer  punkte seiner wissen-
schaftlichen Tätigkeit liegen in der 
rechnergestützten Simulation und 
experimentellen Validierung der 
integrierten Reaktions- und Trenn-
prozesse sowie in hybriden Trenn-
verfahren und der Bioseparation. 

Andrzej Górak studierte Chemie an 
der Techni schen Universität in Łódź/
Polen und schloss dort im Jahr 1979 
an der Fakultät für Verfahrenstech-
nik seine Promotion ab. Er habilitierte 
sich 1989 an der RWTH Aachen und 
1990 an der Technischen Universität 
in Warschau. 1992 nahm er einen Ruf 
an die damalige Univer sität Dortmund 
an. Von 1996 bis 2009 hatte Górak 
eine Professur an der Universität 
Essen. Anschließend kehrte er in die 
Dortmunder Fakultät Bio- und 
Chemieingenieurwesen zurück. 

1992 gründete er den deutsch-pol-
nischen Forschungsverbund für Um -
weltschutztechnik, Prozesssicher-
heit und rationelle Energieanwendung
INCREASE. Er wurde mit dem Ver-
dienstkreuz der Bundesrepublik 
Deutschland und der Republik Polen 
ausgezeichnet. Für sein dreibändiges 
Fachbuch „Distillation“ wurde Górak 
2015 der PROSE Award in der Kate-
gorie Chemie&Physik verliehen. Der
Award gilt als „Oscar“ der Fachlitera-
tur und ist die höchste Auszeichnung,
die ein Fachbuch weltweit erhalten
kann.

P rof. Andrzej Górak – der Name steht 
für internationale Zusammenar-

beit. Der renommierte Chemiker und 
Verfahrenstechniker forscht an großen 
Themen, die dabei helfen sollen, das 
Leben ein Stück besser, nachhaltiger zu 
machen: alternative Kraftstoffe, weni-
ger Kohlendioxidausstoß, bessere Me-
dikamente. Dabei kooperiert er mit gro-
ßer Begeisterung mit Kolleginnen und 
Kollegen aus aller Welt. Vielleicht liegt 
das auch daran, dass er aus einer Welt 
kommt, in der dieser internationale Ho-
rizont zunächst begrenzt war.

Wer heute sein Studium beginnt, für den 
ist Internationalität selbstverständlich. 
Ein Auslandssemester zählt zum Stan-
dardangebot, Studierende arbeiten mit 
Partneruniversitäten in internationalen 
Projekten, mitunter ist gleich der ganze 
Studiengang international. Gastwis-
senschaftlerinnen und -wissenschaft-
ler bereichern das universitäre Leben, 
man trifft sich auf internationalen Kon-
gressen und Konferenzen. 

Einst erschwerte Bedingungen für den 
Austausch mit dem Westen

Als Andrzej Górak sein Studium begann, 
lernte er die Gesetze der Chemie hin-
ter dem Eisernen Vorhang. Im Łódz ́ der 
1970er-Jahre funktionierte der Aus-
tausch mit dem Ausland bevorzugt in 
eine Richtung: nämlich in die östliche. 
Mit seinem Fach habe er dabei noch 
Glück gehabt: „Für diejenigen, die die 
sogenannten harten Wissenschaften 
betrieben, gab es noch am ehesten Ko-
operationsmöglichkeiten mit dem Wes-
ten. Erschwert, aber machbar, wenn 
man das wollte.“

Und Górak wollte – unbedingt. Gut 40 
Jahre später wurde er, inzwischen Pro-
fessor für Fluidverfahrenstechnik und 
Prorektor Forschung an der TU Dort-
mund, mit dem Verdienstkreuz der 
Bundesrepublik Deutschland und dem  
Kavalierskreuz des Verdienstordens der 
Republik Polen ausgezeichnet – für sein 
Engagement für die deutsch-polnische 
Zusammenarbeit. Sein Heimatland Po-
len ist aber nicht der einzige Partner. 
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Heute kooperiert der Wissenschaftler 
mit Hochschulen in der ganzen Welt. 
Überall hätte er forschen und lehren 
können – Angebote kamen von der ETH 
Zürich oder der Technisch-Naturwis-
senschaftlichen Universität Norwegens 
in Trondheim. Doch Górak entschied 
sich, in Deutschland und Dortmund zu 
bleiben. „Deutschland ist für Wissen-
schaftler ein sehr attraktiver Standort“, 
sagt er, „in meinem Fach, dem Chemie-
ingenieurwesen, ist er der beste der 
Welt.“ 

Und das merkt man der Fakultät Bio- 
und Chemieingenieurwesen der TU 
Dortmund an. Studierende aus China, 
Russland, dem Iran oder Kolumbien 
sitzen in den Hörsälen, arbeiten in den 
Laboren. Absolventinnen und Absolven-
ten müssen sich um einen Arbeitsplatz 
nicht sorgen, im Gegenteil: Sie können 
sich ihre Jobs in der Industrie aussu-
chen. Ein englischsprachiger Master-
studiengang trägt der Internationalität 
Rechnung. Andrzej Górak fi ndet das 
herrlich: „Die jungen Leute haben heu-
te keine Probleme und keine Barrieren, 
höchstens das Geld hindert sie, woan-
ders zu studieren. Das, was wir in Polen 
früher als unwahrscheinliche Errungen-
schaft betrachteten – die Kooperation 
mit Deutschland – ist heute so normal, 
als würde man mit dem Nachbarn ne-
benan sprechen.“ 

INCREASE als erste große 
deutsch-polnische Kooperation 

in der Wissenschaft

Den Grundstein für die deutsch-polni-
sche Kooperation in seinem Fach leg-
te der Wissenschaftler selbst. Es war 
1992, und Górak war gerade nach Dort-
mund berufen worden. Gemeinsam mit 
polnischen Kolleginnen und Kollegen 
startete er die Kooperation INCREASE, 
einen deutsch-polnischen Forschungs-
verbund für Umweltschutztechnik, Pro-
zesssicherheit und rationelle Energie-
anwendung. Beteiligt waren neben 17 
polnischen und 14 deutschen Instituten 
an Universitäten auch einige Unter-
nehmen. Das Ziel war Wissenstransfer: 
Zwischen Deutschland und Polen, aber 

Prof. Andrzej Górak schätzt Deutschland als Wissenschaftsstandort sehr. An der TU Dortmund nutzt er 
große Anlagen, um seine Forschungsprojekte durchzuführen, bei denen er mit Wissenschaftlerinnen und 
Wissenschaftlern aus der ganzen Welt zusammenarbeitet. 
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auch zwischen Forschung und Industrie. 
Auf der Rückseite des bunten Flyers, der 
INCREASE damals bewarb, steht unter 
anderem der Name der Verfahrenstech-
nik-Professorin Ludgarda Buzek. Auch 
ihr Mann, ein Energieingenieur, gehör-
te zum Forschungsverbund: Professor 
Jerzy Buzek. Andrzej Górak ergänzt: „Er 
sollte mein Nachfolger im Lenkungs-
kreis für den Verbund werden. Dann hat 
er sich aber doch entschlossen, polni-
scher Ministerpräsident zu werden“. 

Dass es INCREASE nicht mehr gibt, ist 
aus Góraks Sicht nicht verwunderlich 
– denn dann kam schon die EU. „Unser 
bilaterales Modell hatte sich ausgelebt, 
aber es mündete in 30 internationale 
Projekte mit vielen anderen Partnern“, 
so Górak. Mit INCREASE haben die pol-
nischen Wissenschaftlerinnen und Wis-
senschaftler erste Schritte in der inter-
nationalen Zusammenarbeit gemacht. 
Nun konnten sie alleine weiterlaufen. 
Probleme, sagt Górak, gebe es allerdings 
noch immer viele in seiner Heimat. Eini-
ge Studiengänge müssten demnächst 
abgewickelt werden, weil die Profes-
sorinnen und Professoren fehlen. „Viele 
Forschungsvorhaben und EU-Förder-
anträge scheitern daran, dass manche 

Verwaltungen und auch Wissenschaft-
ler in Polen Probleme haben, Anträge 
zu schreiben oder die Formalien richtig 
zu interpretieren. Es hat sich zwar in-
zwischen gebessert, weil die Regierung 
dank der EU-Unterstützung die polni-
sche Forschungsinfrastruktur massiv 
ausgebaut hat – aber zuvor wurde lange 
nicht in Wissenschaft und Forschung 
investiert. Das macht sich immer noch 
bemerkbar.“ 

Internationale Promotion zu 
alternativen Kraftstoffen möglich

Heute ist die TU Dortmund mit polnischen 
Hochschulen in einem Biotechnologie-
Cluster verbunden. Das Prinzip: Komple-
mentäre Themen werden in Deutschland 
und Polen von Doktorandinnen und Dok-
toranden bearbeitet. Nach bestandener 
Promotionsprüfung erhalten sie einen 
Doktorgrad sowohl von der TU Dortmund 
als auch von der TU Łódź. 

Eines der Themen, an denen die For-
scherteams gemeinsam arbeiten, ist 
die Produktion eines alternativen Kraft-
stoffs: Bio-Butanol. Bekannt ist bislang 

vor allem Bio-Ethanol: Der Alkohol wird 
aus Biomasse gewonnen und kann als 
Biokraftstoff verwendet werden. Das 
gilt auch für Bio-Butanol: Es wird bei-
spielsweise aus Holz gewonnen. Doch 
dabei hat es, im Vergleich zu Ethanol, 
eine höhere Energiedichte. Es hat den 
gleichen Brennwert wie Benzin und 
mischt sich wunderbar mit ihm. In rei-
ner Form kann es in Ottomotoren ge-
nutzt werden. Bio-Butanol wird großes 
Potenzial als alternativer Kraftstoff 
zugeschrieben – doch die Verfahren, 
es biotechnologisch herzustellen, sind 
noch nicht ausgereift. Sie verbrauchen 
bislang schlicht zu viel Energie. Górak 
und seine polnischen Kolleginnen und 
Kollegen arbeiten daran, das zu ändern. 
„Wir entwickeln eine Methode, Butanol 
aus der Fermentationsbrühe zu holen, 
indem wir Membranen verwenden, die 
wie Goretex arbeiten: Wasserdampf 
geht durch – aber Wasser nicht rein“, 
erklärt Górak. Industriell einsetzbar ist 
das Verfahren noch nicht – Górak rech-
net mit Ergebnissen in zwei Jahren. Ko-
operationspartner sind Firmen aus den 
Niederlanden, der Schweiz und Kanada. 

Ein anderes internationales For-
schungsthema sind Enzyme, also na-

An dieser Absorptions-Pilotanlage arbeiten Prof. Andrzej Górak und sein Team im Rahmen des EU-Projekts INTERACT: Die Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler erforschen 
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türliche Katalysatoren. Laccase heißt 
das Enzym, das derzeit im Fokus der 
Forschung steht. „Wird sie bei der Pro-
duktion von Leinen zugegeben, ‚be-
arbeitet‘ Laccase die Oberfl äche und 
macht das Leinen wunderbar weich.“ 
Ein begehrter Stoff – das Problem liegt 
jedoch auch hier in der Gewinnung. „Die 
Textilindustrie braucht eine Sorte Lac-
case, die ein spezieller Hefepilz produ-
ziert. Wir haben eine Methode der Ex-
traktion entwickelt, die die Laccase aus 
der Fermentationsbrühe herausholt.“ 

Ein dritter Forschungsschwerpunkt soll 
der pharmazeutischen Industrie helfen. 
Die nutzt mitunter chirale Moleküle – 
also Moleküle, die zwar gleich ausse-
hen, aber nicht mit ihrem Spiegelbild 
deckungsgleich sind, ähnlich wie linke 
und rechte Hände. Die Pharmaindustrie 
muss nachweisen können, ob sie „lin-
ke“ oder „rechte“ Moleküle verwendet. 
Denn es kann vorkommen, dass das 
eine Molekül die beabsichtigte Wir-
kung entfaltet – sein Spiegelbild jedoch 
Schaden anrichtet. Genau das war der 
Fall im Contergan-Skandal, als die Grü-
nenthal GmbH ein Schlafmittel verkauf-
te, das zugleich ungeborenen Kindern 
Schaden zufügte. „Die Enzyme, die wir 

erforschen, können zwischen chiralen 
Molekülen unterscheiden. Wir arbeiten 
daran, ein Verfahren zu entwickeln, bei 
dem die Enzyme die linke oder rechte Va-
riante produzieren können“, sagt Górak.

EU-Büro der TU Dortmund erleichtert 
die Organisation von EU-Projekten

Andrzej Górak ist außerdem Koordina-
tor eines EU-Projekts namens INTER-
ACT. Dabei geht es um nichts Geringe-
res als den Treibhaus-Effekt: „Wenn wir 
weniger Kohlendioxid in die Luft pusten 
wollen, brauchen wir die Absorption, 
also Gaswäsche. Kraftwerke können 
das – allerdings kostet die Kilowatt-
stunde dann 10 bis 15 Prozent mehr. 
Es frisst zu viel Energie und ist daher 
teuer.“ Auch hier liegt die Hoffnung auf 
enzymatisch betriebenen Verfahren. 
„Wir untersuchen solch ein Verfahren in 
einer Kooperation zwischen Polen, Nor-
wegen, Australien und Deutschland“, 
so Górak. Während die Partner in Polen 
überlegen, wie man bessere Berech-
nungsmethoden für die Anlage entwi-
ckelt, liefert Dänemark die Enzyme. In 
Australien und Deutschland wird das 

Verfahren in halbindustriellen Anlagen 
untersucht und geprüft. 

Gemeinsam mit Kolleginnen und Kol-
legen aus der ganzen Welt an gesell-
schaftlich relevanten Problemen arbei-
ten – diese Chance bieten EU-Projekte, 
auf die Górak nichts kommen lässt, auch 
wenn die Antragstellung komplex und 
aufwendig ist. „Zugegeben, wir haben 
an der TU Dortmund ein EU-Büro, das 
uns dabei unterstützt nach dem Mot-
to: Die Wissenschaftlerinnen und Wis-
senschaftler forschen, den Rest macht 
jemand anderes. Das funktioniert bes-
tens, und wir haben in unserer Fakultät 
Millionen Euro Fördergelder von der EU 
eingeworben. Die Kolleginnen und Kol-
legen in Polen zum Beispiel haben eine 
solche Infrastruktur noch nicht. Wenn 
ich denen nur das Stichwort ,EU-Pro-
jekt‘ nenne, dann hat die ganze Verwal-
tung erstmal Respekt“, sagt Górak und 
lacht. Er dagegen ist gerade dabei, ein 
nächstes internationales Projekt einzu-
werben. 

Katrin Pinetzki

ein enzymatisch betriebenes Verfahren zur Gaswäsche, mit dem der Treibhaus-Effekt in der Industrie verringert werden soll. 
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Auf Fehlersuche mit 
virtuellen Werkzeugen
Petra Wiederkehr, Juniorprofessorin an der Fakultät Maschinenbau, 
simuliert Fertigungsprozesse am Computer und tauscht sich darüber mit 
Produktionstechnikerinnen und -technikern auf der ganzen Welt aus.
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ser Auszeichnung jedes Jahr zwei her-
ausragende Nachwuchskräfte, die ihre 
Forschung durch internationale Koope-
rationen vorantreiben. Das Preisgeld ist 
dafür gedacht, diese länderübergrei-
fenden Kontakte auszuweiten und zu 
vertiefen. 

„Die Idee hat funktioniert“, sagt Pet-
ra Wiederkehr. Sie nutzte die Chance 
für Auslandsaufenthalte in Dublin/Ir-
land am University College und an der 
University of British Columbia in Van-
couver/Kanada. In Vancouver war sie 
am Institut von Prof. Yusuf Altintas zu 
Gast, Professor für Virtual Machining 
und weltweit führend auf dem Gebiet 
der Modellierung und Analyse der Pro-
zessdynamik. Dieses Zusammentreffen 
sei nicht nur ein großes persönliches 
Erlebnis gewesen, sondern habe auch 
ihre Forschungsarbeit vorangebracht. 
„Allein zu sehen, wie woanders gear-
beitet wird, ist hilfreich. Und man bringt 
neue Ideen mit.“ 

Zur Person

Petra Wiederkehr (geb. Kersting) ist 
Juniorprofessorin am Institut für 
Spanende Fertigung der Fakultät 
Maschinenbau an der TU Dortmund. 
Die 1980 geborene Diplom-Informa-
tikerin studierte Ingenieurinformatik
an der TU Dortmund und promovier-
te dort 2010. Seit 2011 leitet sie am 
Institut für Spanende Fertigung die 
Abteilung Simulation und Optimie-
rung. Seit 2012 ist sie Juniorprofes-
sorin für das Fachgebiet Model lie -
rungsmethoden für Spanende Ferti-
gungsverfahren. Für ihre Arbeit erhielt
Wiederkehr unter an  de rem 2011 den
Rudolf-Chaudoire-Preis der TU 
Dortmund. Das Preisgeld nutzte sie
für Forschungsaufenthalte in Irland
und Kanada. 2014 übernahm sie für
ein Jahr eine Gast professur an der
Otto-von-Guericke-Universität in
Mag deburg.

Petra Wiederkehrs Forschungsschwer-
punkte liegen an der Schnittstelle 
zwischen Mathematik, Informatik 
und Maschinenbau. Sie entwickelt 
geometrisch-physikalische Modelle, 
um spanende Fertigungsverfahren 
und -prozesse zu simulieren. 

Die Wissenschaftlerin ist Vorsitzende
der Research Affi liates der Internatio -
nalen Akademie für Produktions -
technik (CIRP).

I n den Laboren und Werkstätten der 
Fakultät Maschinenbau der TU Dort-

mund stehen – wie man es erwartet 
– hochleistungsfähige Werkzeugma-
schinen und moderne Messtechnik. 
Auch das Institut für Spanende Ferti-
gung (ISF) ist in dem Neubau auf dem 
Campus Süd untergebracht. Doch die 
Geräte zum Drehen, Fräsen, Bohren 
und Schleifen sind nicht das wichtigste 
Handwerkszeug von Petra Wiederkehr, 
Juniorprofessorin am ISF. Die Ingenieu-
rinformatikerin arbeitet vor allem mit 
dem Computer. Petra Wiederkehr ist 
Leiterin der Forschungsgruppe Simula-
tion und Optimierung am Institut. Und 
damit ist ziemlich genau umrissen, wo-
mit sie sich beschäftigt.

Die Simulation von Fräsprozessen ist 
ihre Spezialität. Doch so eindrucksvoll 
der Effekt auf dem Bildschirm rotieren-
der Werkzeuge und farbiger Diagram-
me auch ist – wozu kann das gut sein, 
Werkstücke virtuell zu bearbeiten? Es 
geht um Vorhersagen. Und zwar vor al-
lem um das Vorhersagen unerwünsch-
ter Effekte. 

Die Simulation bildet den Bearbei-
tungsprozess genau ab – auch seine 
Schwächen. Maßabweichungen, Ober-
fl ächenfehler, Deformationen, Tempe-
raturverteilung – all das erfasst die 
Berechnung präzise. So können uner-
wünschte Effekte beim Verarbeiten und 
im Ergebnis aufgespürt und minimiert 
werden. Auf diese Weise lassen sich 
effi ziente Strategien mit geringstmögli-
chem experimentellen Aufwand testen. 

Rudolf-Chaudoire-Preis:
„Die Idee funktioniert”

Nachdem Petra Wiederkehr 2010 mit 
Auszeichnung im Maschinenbau an der 
TU Dortmund promoviert hatte, brachte 
die Spezialisierung auf das Thema Si-
mulation sie weiter auf Erfolgskurs. Für 
ihre Forschungsarbeit zur Simulation 
und Analyse regenerativer Werkstück-
schwingungen bei der NC-Fräsbear-
beitung von Freiformfl ächen erhielt sie 
unter anderem den Rudolf-Chaudoire-
Preis. Die TU Dortmund würdigt mit die-

Simulation und Analyse einer Fräsbearbeitung:  
Gelb dargestellt ist die Geometrie des Fräswerk-
zeugs, grau dargestellt sieht man das bearbeitete 
Werkstück.

Detailaufnahme der simulierten Oberfl äche (grün): 
Zu erkennen sind die Schwingungsfelder auf der 
Oberfl äche, die aus dem dynamischen Verhalten 
des Werkstücks bei der Bearbeitung resultieren.



Simulation, Analyse, Bearbeitung: Das fertige 
Werkstück ist das Ergebnis eines mehrteiligen 
Arbeitsprozesses.
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Nach der simulationsgestützten Analyse wird der so optimierte Fräsprozess auf der realen Bearbeitungs-
maschine durchgeführt.

Im vergangenen Jahr erarbeitete Wie-
derkehr für die Internationale Akademie 
für Produktionstechnik CIRP gemein-
sam mit Altintas ein Keynote-Paper 
zum Thema Virtuelle Prozesssysteme 
für die Bearbeitung von Werkstücken. 
In dem Verband laufen viele Fäden zu-
sammen, denn die Mitglieder kommen 
aus der ganzen Welt. Auf diese Wei-
se funktioniert ein wissenschaftlicher 
Austausch rund um den Erdball. Das er-
leichtert es, mit der Entwicklung neuer 
Werkstoffe und Technologien Schritt zu 
halten, die immer neue Anforderungen 
an die Produktionstechnik stellen. 

Von Interesse ist etwa die Fertigung von 
Radialverdichtern, die in Kompressoren 
vorkommen, sowie von Triebwerks- und 
Turbinenbauteilen  für die Flugzeug-
industrie. Hier können während der 
Bearbeitungen Schwingungen auftre-
ten, die zu Riefen, also feinen Rillen, 
und Unebenheiten auf der Oberfl äche 
führen können. Durch eine geschickte 
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Auswahl der Prozessparameterwerte 
können diese Auswirkungen reduziert 
werden. Diesen Ansatz verfolgen die 
Simulationsexpertinnen und -exper-
ten. Per Computermodell testen sie, bei 
welchen Einstellungen es am wenigsten 
Fehler gibt. Die Parameter dazu bestim-
men die Forscherinnen und Forscher 
experimentell, alles Weitere läuft per 
Computer. 

Simulation ermöglicht, 
verschiedene

Problemlösungen zu testen

Hohe Temperaturen können ebenfalls 
ein Problem sein, das sich bei der Ferti-
gung ergibt. Ein Video auf Petra Wieder-
kehrs Laptop zeigt, wie ein Werkzeug 
eine längliche Vertiefung, die als Nut 
bezeichnet wird, in ein Werkstück fräst. 
Nach kurzer Zeit glüht das Objekt gelb-
orange auf. Die nebenstehende Simula-
tion bildet genau diese unerwünschte 
Temperaturkurve ab. Kühlschmierstoffe 
könnten das Problem lösen, sind aber 
nicht immer zielführend, weil solche Zu-
satzstoffe umweltbelastend und teuer 
sind. Also sucht die Forschungsgruppe 
nach einer anderen Lösung und testet 
sie durch – natürlich am Computer.

Bei ungeeigneter Wahl der Prozesspa-
rameterwerte kann das Werkzeug Scha-
den nehmen, wie ein anderes Video 
zeigt. Darin frisst sich ein Fräswerkzeug 
immer weiter fest und bricht schließlich 
ab. Die Späne konnten nicht aus der Nut 

abgeführt werden, sondern setzten sich 
im Inneren des Werkstücks fest. So et-
was lässt sich in der Regel verhindern. 
Ist das Werkzeug aber erst einmal de-
fekt, muss die Produktion angehalten 
werden, um es auszutauschen. Erlei-
det die Spindel darüber hinaus einen 
Defekt, entsteht ein ungleich höherer 
Schaden, der leicht bei rund 30.000 Euro 
liegen kann. „Da ist es vorteilhaft, wenn 
man so etwas absehen kann, bevor Feh-
ler passieren“, sagt Petra Wiederkehr.

Ihr Job hat viel mit Prognosen zu tun. 
„Wir versuchen, Methoden zu entwi-
ckeln, mit denen wir Abläufe vorhersa-
gen können.“ Denn das experimentelle 
Ausprobieren kostet viel Geld und Zeit. 
Die Prozessoptimierung vorher virtuell 
durchzuführen, ist das Ziel, um so das 
passende Werkzeug und den optimalen 
Ablauf herausfi nden zu können. „Das ist 
ein sehr komplexer Prozess“, so Wieder-
kehr. Maschinenbau und Informatik for-
schen dabei nicht nur an Grundlagen-
projekten, sondern arbeiten auch mit 
der Industrie zusammen. Unternehmen 
liefern die nötigen Informationen für die 
Simulation, dann werden simulations-
gestützt die Prozessparameterwerte, 
wie beispielsweise die Drehzahl oder 
Zustellung, optimiert.

Internationales Engagement sorgt für 
interessante Kontakte

Petra Wiederkehr ist seit 2015 Vor-
sitzende der CIRP-Nachwuchswis-

senschaftler (Research Affi liates der 
Internationalen Akademie für Produkti-
onstechnik). Sie schätzt unter anderem 
die Kontakte, die daraus entstehen. So 
ergeben sich laut der Juniorprofessorin 
eine Menge Möglichkeiten, zu koope-
rieren und spannende Fragestellungen 
gemeinsam anzugehen. Beispielsweise 
die, was dabei herauskommt, wenn Wis-
senschaftlerinnen und Wissenschaftler 
auf der ganzen Welt ein komplexes Bau-
teil nach vorgegebenen Maßen fertigen 
– ohne Einschränkung bei Material und 
Herstellung. Ein solches Testbauteil 
im Miniformat wurde nämlich in den 
weltweit der CIRP angeschlossenen In-
stituten hergestellt – mit vollkommen 
unterschiedlichen Ergebnissen. Das 
vorgegebene fi ktive Bauteil – etwa halb 
so groß wie eine Streichholzschachtel – 
fertigten die Teilnehmenden aus Glas, 
Holz, Stahl oder Aluminium, beispiels-
weise additiv oder fräsend mit einem 
0,2-Millimeter-Werkzeug. 

Das ISF in Dortmund brachte gleich 
zwei Methoden zum Einsatz: Die Zer-
spanerinnen und Zerspaner frästen das 
kleine Bauteil und gleichzeitig simulier-
ten sie den Vorgang. So konnten sie die 
Methode und ihre Fehler analysieren: 
Die Ungenauigkeit, die der Vergleich des 
gefertigten Produkts mit dem vorgege-
benen Modell offenbarte, bildete auch 
die Simulation ab: In den Ecken wurde 
zu wenig Material abgetragen, bedingt 
durch einen Fehler in der Bewegungs-
bahn des Werkzeugs. Ein Beweis für die 
Relevanz und Genauigkeit des Simula-
tionsverfahrens, das die Dortmunder 

Die Bearbeitung des Testbauteils der CIRP Research Affi liates wurde an der TU Dortmund simulationsgestützt analysiert und durchgeführt. Wissenschaftlerinnen 
und Wissenschaftler an der Universität in Padua/Italien haben die Vermessung übernommen.
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Eine Aufgabe, verschiedene Herangehensweisen: Institute auf der ganzen Welt sollten ein bestimmtes 
Mikrobauteil herstellen – ohne Vorgaben beim Material und der Herstellung. Das Team um Prof. Petra 
Wiederkehr hat ein Bauteil aus Schnellarbeitsstahl produziert.

Mitglieder auf einer der CIRP-Konferen-
zen vorstellten. 

Ähnlich länderübergreifend wie diese 
Kooperation funktioniert auch das Pro-
jekt INTEFIX, ein von der Europäischen 
Union gefördertes Vorhaben. 32 Partner 
aus sechs Ländern sind daran betei-
ligt und forschen an der Entwicklung 
intelligenter Vorrichtungen. Präzision, 
Qualität und Kostenneutralität auch 
bei kleiner Fertigungszahl stehen da-
bei im Fokus. Hohe Anforderungen an 
die Genauigkeit der Herstellung, wie sie 
beispielsweise in der Luft- und Raum-
fahrt, in der Automobilindustrie sowie 
im Energiesektor nötig sind, bestimmen 
die Prozesse. Dünnwandige Bauteile 
für Leichtbaukomponenten spielen da-
bei eine zunehmende Rolle. Turbinen-
schaufeln oder Strukturbauteile wer-
den mit mehrachsigen Fräsmaschinen 
hergestellt. Auch dabei gefährden 
Schwingungen die nötige Präzision und 
Oberfl ächenqualität. 

INTEFIX bringt Partner aus sechs
Ländern zusammen

Die INTEFIX-Forscherinnen und -For-
scher entwickeln eine geeignete Vor-
richtung inklusive Überwachungs-
system für solche dünnwandigen 
Werkstücke. Intelligente Einspann-
vorrichtungen sollen die schädlichen 
Schwingungen und Vibrationen verhin-
dern oder verringern. Erprobt wird unter 
anderem eine Vorrichtung, die durch so 
genannte Gegenschwingungen die un-
erwünschte Bewegung ausgleicht. So 
lässt sich der Schwingungseffekt deut-
lich reduzieren und das Werkstück sta-
bilisieren. Aufgabe der Dortmunder Si-
mulationsexpertinnen und -experten ist 
es, herauszufi nden, bei welcher Anre-
gungsfrequenz sich das beste Ergebnis 
erzielen lässt. Dann kann die Methode 
auf komplexere Werkstücke übertragen 
werden. Was im Echtversuch Tage dau-
ern würde, können entsprechend gefüt-
terte Computerprogramme im Handum-
drehen ausrechnen.

Bei regelmäßigen Treffen tauschen sich 
die Wissenschaftlerinnen und Wissen-

schaftler der sechs beteiligten Länder 
untereinander aus. Sie alle arbeiten an 
intelligenten Spannsystemen, jedoch 
mit unterschiedlichen Anwendungsge-
bieten und Lösungen. Große und dünn-
wandige Bauteile sind eine besondere 
Herausforderung für die Produktions-
technik. Sie sind nämlich nicht nur be-
sonders schwingungsanfällig, sondern 
neigen auch noch dazu, sich zu verzie-
hen und sich nach der Bearbeitung von 
der Seite her aufzubiegen. Sie müssten 
eigentlich immer wieder zwischendurch 
ausgespannt werden, um sich zu ent-
spannen. Das aber würde den Produkti-
onsprozess verzögern. An dieser Stelle 
kommen wieder Petra Wiederkehr und 
ihre Kolleginnen und Kollegen ins Spiel. 
In Video- und Telefonkonferenzen be-
sprechen sie mit den Kollegen in Polen, 

Spanien und anderswo auf der Welt Lö-
sungsansätze und Methoden, um Fort-
schritte oder Probleme zu zeigen. Nur 
die echten Werkstücke werden per Ku-
rier hin- und hergebracht. 

Natürlich bleibt der Kontakt auch in 
diesen Projekten nicht rein virtuell. Auf 
Konferenzen wie zuletzt im Juli in Prag 
treffen sich auch die Wissenschaftle-
rinnen und Wissenschaftler von An-
gesicht zu Angesicht. Kennt man sich 
persönlich, funktioniert eben so man-
ches unkomplizierter. „Um gemeinsam 
weiterzukommen, muss man sich erst 
einmal verständigen“, sagt Petra Wie-
derkehr. Dann laufe vieles auf dem kur-
zen Dienstweg.

Susanne Riese
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Wie die schöne blaue 
Donau zum effi zienten 
Transportweg wird
Im Projekt NEWS hat Prof. Uwe Clausen vom Institut für Transportlogistik 
gemeinsam mit internationalen Partnern nach Lösungen gesucht, um 
die Donau zu einer Alternative zu Straße und Schiene zu machen.
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Zur Person

Prof. Uwe Clausen, Jahrgang 1964, 
leitet das Institut für Transportlogis-
tik der Technischen Universität Dort-
mund sowie das Fraunhofer-Institut 
für Materialfl uss und Logi stik. Nach 
seinem Studium an der Technischen 
Hochschule Karlsruhe promovierte
er in Dortmund und arbeitete als
Projektleiter Logistik für die Deutsche 
Post AG, bevor er zum Geschäftsfüh-
rer der Tochterfi rma IPP Paketbeför-
derung in Österreich berufen wurde. 
Nach seiner Tätigkeit bei Amazon in
Bad Hersfeld, wo er zuletzt die Posi -
tion des European Operations Direc-
tor innehatte, folgte Clausen 2001 
dem Ruf an die TU Dortmund.

Uwe Clausen ist Mitglied in mehre-
ren Institutionen, z.B. im Wissen-
schaftlichen Beirat der Bundesver-
einigung Logistik e.V., im Beirat des
Verbandes Deutscher Verkehrsunter -
nehmen und im Vorstand des Euro -
pean Conference of Transport
Research Institute. 

Von 2004 bis 2012 war er Mitglied im 
Fachkollegium „Systemtechnik“ für
das Fach „Verkehrs- und Transport-
systeme, Logistik, Qualitätsmanage -
ment“ der Deutschen Forschungsge-
meinschaft. Als Gastprofessor unter -
richtete der geborene Düsseldor fer
von 2007 bis 2010 an der Sun-Yat-sen-
Universität in Guangzhou in China. 

F lüsse wie die Donau, der Rhein oder 
die Elbe überschreiten Grenzen und 

verbinden Länder sowie Menschen. Die 
Donau durchquert auf dem Weg von 
ihrer Quelle im Schwarzwald in Ba-
den-Württemberg bis zur Mündung ins 
Schwarze Meer zehn europäische Län-
der, darunter Deutschland, Österreich, 
Ungarn, Serbien und Rumänien.

Genauso international ist auch die Wis-
senschaft, die die Donau als Transport-
weg erforscht: Die länderübergreifende 
Zusammenarbeit von Hochschulen, In-
stituten und Kooperationspartnern er-
weist sich als effektiv und fördert den 
Austausch von Wissen und Erfahrung. 
Solch ein internationales Projekt hat 
Prof. Uwe Clausen, Leiter des Instituts 
für Transportlogistik an der Technischen 
Universität Dortmund, mit seinem Team 
kürzlich abgeschlossen: Sie haben er-
forscht, wie sich der Gütertransport auf 
der Donau ökonomisch und ökologisch 
optimieren lässt.

An dem Projekt NEWS (Kurzform für: 
Development of a Next Generation Eu-
ropean Inland Waterway Ship and Lo-
gistics System) waren neben dem Ins-
titut für Transportlogistik in Dortmund 
unter anderem die Universität Duis-
burg-Essen, die Technische Universität 
Wien/Österreich, die Universität Novi 
Sad/Serbien und die North-West Regi-
onal Development Agency – Northern 
Transylvania aus Rumänien beteiligt. 
Gemeinsam suchten sie nach Lösungen, 
wie man Wasserstraßen wie die Donau 
zur klimafreundlichen und wirtschaft-
lich vielversprechenden Alternative zu 
Schiene und Straße machen kann. Ihr 
Fokus lag auf effi zienteren, umwelt-
freundlicheren Schiffen, die optimal an 
die Anforderungen des heutigen Trans-
portwesens angepasst sind, und klug 
geplanten Logistikketten. 

Um das mit annähernd drei Millionen 
Euro geförderte EU-Projekt innerhalb 
der geplanten zweieinhalb Jahre reali-
sieren zu können, gliederten die Koope-
rationspartner das Forschungsprojekt 
in diverse Bereiche. „Projekte können 
viel effi zienter bearbeitet werden, wenn 
man sie aufteilt“, sagt Uwe Clausen. 
Projektmitarbeiter Jan Kaffka geht ins 
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Detail: „Wir in Dortmund haben uns zum 
Beispiel mit dem Design der Transport-
schiffe und der Infrastruktur in den Hä-
fen beschäftigt.“ Kaffka kennt die Ha-
fenanlagen entlang der Donau sehr gut 
und hat das Teilprojekt am Institut für 
Transportlogistik geleitet. 

Während die Universität Duisburg-Es-
sen einen wirtschaftlichen Ge-
samtüberblick über das Donaugebiet 
erstellte, übernahm die Technische Uni-
versität Wien die Projektleitung und un-
tersuchte die optimalen Bedingungen 
für einen Containerliniendienst auf der 
Donau. Regionale Akteure wie Hafenbe-
treiber oder Spediteure unterstützten 
die Zusammenarbeit der Forscherinnen 
und Forscher mit ihrem Fachwissen und 
Kenntnissen der Gegebenheiten vor Ort.

Internationale Zusammenarbeit als 
Basis des Projekts

„Ohne diese internationale Zusammen-
arbeit wäre das Projekt nie zustande 
gekommen“, sagt Uwe Clausen rückbli-
ckend. Zum einen fördere die Europäi-
sche Union solche Projekte nur, wenn 
sich mindestens drei Länder an der Zu-
sammenarbeit beteiligen. Zum anderen 
hätten sonst Forschende aus Deutsch-
land auf das Wissen der Kooperations-
beteiligten im Ausland verzichten müs-
sen. So wäre der Kontakt zu regionalen 
Akteuren gar nicht oder nur mit sehr 
hohem Aufwand zustande gekommen. 
Clausen sagt: „Bei diesem Austausch 
von Wissen konnten alle Teilnehmenden 
voneinander lernen.“

Heute ist die Donau eine bedeutende 
Wasserstraße in Europa: Sie verbindet 
mithilfe von Kanälen wichtige Indus-
triestandorte in südosteuropäischen 
Ländern mit den Hochseehäfen in Rot-
terdam oder Hamburg, die Zugänge zum 
Atlantik beziehungsweise der Nordsee 
ermöglichen. Obwohl sie der zweit-
längste Fluss Europas ist, beträgt die 
Gütermenge, die über die Donau trans-
portiert wird, nur ein Zehntel der Güter-
menge, die über den Rhein verschifft 
wird. Zum Teil hat das historische 
Gründe: Viele Brücken und Hafenanla- Aufgrund ihrer niedrigen Durchfahrtshöhe erschweren die Donaubrücken den Gütertransport auf dem Fluss.
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gen im heutigen Kroatien oder Serbien 
wurden in den Jugoslawienkriegen in 
den 1990er-Jahren beschädigt oder 
zerstört und mussten mühsam wieder 
aufgebaut beziehungsweise repariert 
werden, erklärt Clausen. 

„Drei Faktoren machen den Gütertrans-
port auf der Donau allerdings immer 
noch schwierig“, fasst Prof. Uwe Clau-
sen zusammen: „Teilweise sehr alte 
Schiffe, Engpässe im deutschen Ab-
schnitt beispielsweise durch oft sehr 
niedrige Brückendurchfahrtshöhen und 
die schwankende Wassertiefe des Flus-
ses.“ 

Weil viele Schiffe nicht den heutigen 
Anforderungen moderner Transportsys-
teme genügen, ließ Clausen ein neues 
Design entwerfen. Von den Schiffen, 
die heute auf den Flüssen Europas 
unterwegs sind, wurden viele für den 
Transport von Schüttgut entworfen 
und sind nicht darauf ausgelegt, ge-
normte Container zu befördern. Also 
wurde die Anordnung der Bereiche an 
Deck verändert, um mehr Platz für Con-
tainer zu schaffen: Die Tanks und der 
Antrieb wurden vollständig ans Ende 
des Frachters verlegt, während sich 
die Räumlichkeiten für den sozialen 
Bereich bei dem neuen Design am Bug 
befi nden. Außerdem sollen die neuen 
Schiffe statt mit Schweröl oder Diesel 
mit Flüssiggas angetrieben werden. Zu-
sätzlich werden Ballasttanks auf den 
Schleppern installiert, mit deren Hilfe 
der Tiefgang des Schiffes bei Bedarf 
modifi ziert werden kann. 

Dies ist vor allem nötig, da die Brücken 
über die Donau keine einheitliche 
Durchfahrtshöhe 

haben und der Pegelstand des Flusses 
stark schwankt. Während die ausrei-
chende Wassertiefe des Rheins ganz-
jährig die Schifffahrt ermöglicht, tritt 
auf der Donau gerade im östlichen Be-
reich häufi g das Problem auf, dass der 
Abstand zwischen Schiffsrumpf und 
Grund weniger als 1,70 Meter beträgt. 
Das ist eine kritische Grenze für die 
Schiffbarkeit

Doch nicht nur die Schiffe wurden im 
NEWS-Projekt auf Optimierungspoten-
zial hin untersucht: „Auch die Schleu-
sen sind ein Problem“, erklärt der Leiter 
des Instituts für Transportlogistik. Die 
alte Technik der Anlagen ist besonders 
im Winter anfällig für Störungen und 
Ausfälle. In Deutschland ist vor allem 
die Schleuse in Deggendorf in Bayern 
für ihre Anfälligkeit bekannt. Solche 
unerwarteten Probleme behindern den 
Schiffsverkehr und beeinträchtigen die 
Planungssicherheit für Speditionen, 
wodurch die Transportschifffahrt auf 
der Donau wirtschaftlich unattraktiv 
wird. 

Regionale Kenntnisse unverzichtbar

Die Universität Duis-
burg-Essen und die 
Technische Uni-
versität Wien 

erforschten gemeinsam das wirtschaft-
liche Potenzial der Donauregion. Die 
Wissenschaftlerinnen und Wissen-
schaftler betrachteten dabei einen Ein-
zugsbereich von 150 Kilometern entlang 
des mehr als 2800 Kilometer langen 
Flusses und erarbeiteten ein Konzept 
für einen Containerliniendienst von 
Deutschland bis in die Ukraine. Dafür 
waren vor allem regionale Kenntnisse 
von Kooperationsbeteiligten vor Ort von 
unschätzbarem Wert für das Projekt: 
„Mithilfe von Forschungsinterviews ha-
ben wir uns die Kenntnisse der Region 
zunutze gemacht“, erläutert Jan Kaffka. 
Außerdem wurde in Zusammenarbeit 
mit der Universität in Novi Sad ein Be-
wusstsein für den klimaschonenden 
Gütertransport auf der Donau geschaf-
fen. 

Die zielorientierte Zusammenarbeit der 
Hochschulen und Institute erforderte 
ein hohes Maß an Disziplin. Workshops, 
Tagungen oder Konferenzen wurden per 
E-Mail oder Video-Chats effektiv vorbe-
reitet. „Das Gute an der Zusammenar-

beit war, 

dass 
wir uns bereits aus 

anderen Projekten kann-
ten“, erzählt Uwe Clausen. 

Auf einer gemeinsamen Ab-
schlussveranstaltung im August 

2015 präsentierte das internationale 
Team seine Forschungsergebnisse.

„Wir haben unsere Ziele erreicht“, resü-
miert das Forscherteam um Prof. Clau-
sen. Dazu gehört die Entwicklung eines 
innovativen Schiffdesigns (siehe Ab-
bildung), die Erarbeitung des ökonomi-
schen Gesamtüberblicks über den Wirt-
schaftsraum entlang der Wasserstraße 
Donau sowie die Konzeption eines 
Containerliniendienstes. Die umfang-
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reiche Analyse zeigt, dass es gerade in 
den Hafen anlagen und Schleusen zu 
Problemen kommen kann: Werden die 
Kapazitäten an diesen Nadelöhren der 
Transportkette nicht optimal genutzt, 
kommt es schnell zu Engpässen. „Im 
Ergebnis haben wir klare Empfehlungen 
zusammengestellt, in welche Bereiche 
investiert werden muss“, so Clausen. 
Denn es gibt entlang der Donau deut-
liche Unterschiede: Im westlichen Be-
reich haben die Anrainerstaaten bereits 
die Wasserstraße ausgebaut. Doch um 
die gesamte Länge der Donau nutzen 
zu können, müssen auch Länder wie 
Moldawien, Kroatien oder die Ukrai-
ne Geld in die Hand nehmen. Ebenso 
müssen die Speditionsunternehmen 

Investitionen tätigen, weil viele Trans-
portschiffe bereits mehrere Jahrzehnte 
alt sind und den neuen Anforderungen 
nicht gerecht werden. Deshalb müssen 
Spediteure Umbaumaßnahmen an den 
Schiffen vornehmen oder neue Frach-
ter anschaffen. Dabei wird es vonnöten 
sein, dass die Europäische Union mit 
Förderprogrammen die Entwicklung 
unterstützt.

Das internationale Team um Uwe Clau-
sen hat zudem einen Katalog mit Hin-
weisen für den Aufbau von Contai ner-
Terminals in Häfen zusammengestellt. 
Standardisierte Einrichtungen optimie-
ren die Transportketten zu Land und 
Wasser wesentlich und fördern durch 

eine hohe Effektivität die Konkurrenz-
fähigkeit der Donau gegenüber Straßen 
und Schienen.

Wie groß das Interesse an den Ergebnis-
sen des NEWS-Forschungsprojekts ist, 
zeigen mehrere Anfragen von Hafenbe-
treibern, erzählt Clausen. In Folgepro-
jekten soll nun die konkrete Umsetzung 
der Forschungsergebnisse erarbeitet 
werden. „Die Zusammenarbeit war sehr 
fruchtbar“, fügt er hinzu, „es ist bereits 
abzusehen, dass wir auch in Zukunft 
weiter zusammen forschen werden.“

Sebastian Rothe

Um die Donau zu einem konkurrenzfähigen Transportweg zu machen, müssen angrenzende Staaten Investitionen tätigen, beispielsweise für die Renovierung von 
Schleusen. Diese sorgen häufi g für Schwierigkeiten beim Gütertransport.
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Mücken, Erdbeben und 
die „German Ordnung“
Prof. Susanne Fengler vom Institut für Journalistik koordiniert internationale 
Forschungsprojekte zur Medienverantwortung und -selbstkontrolle.
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E ine angenehme Seite an internati-
onalen Forschungsprojekten ist es, 

regelmäßig Grenzen zu überschreiten. 
Reisen gehört dazu, wenn Institute aus 
mehreren Ländern zusammenarbei-
ten. Das war auch bei „MediaAcT“ nicht 
anders. „Wir waren an vielen schönen 
Orten in Europa, aber irgendwie immer 
zur falschen Zeit“, erzählt Prof. Susanne 
Fengler mit einem Lachen. Die 44-jähri-
ge Journalistikprofessorin und Leiterin 
des Erich-Brost-Instituts für Internatio-
nalen Journalismus an der TU Dortmund 
koordinierte dreieinhalb Jahre lang das 
mit EU-Geldern geförderte Projekt „Me-
dia Accountability and Transparency 
(MediaAcT) in Europe“. 

Außergewöhnliche Erfahrungen bei 
Treffen mit Projektpartnern

Sieben Mal kamen Forscherinnen und 
Forscher aus 14 Ländern in dieser Zeit 
zum Austausch über Systeme und Pra-
xis der Medienselbstkontrolle zusam-
men – immer an anderen Orten. Bei 
einem Treffen im Hochsommer in Est-
land wurde die gesamte Gruppe von 
einer üblen Mückenplage heimgesucht. 
„Schon bevor wir aus dem Flugzeug 
stiegen, gingen SMS mit entsprechen-
den Warnungen herum. Das Mücken-
spray wurde zum ständigen Begleiter 
unserer Tagung“, erinnert sich Susanne 
Fengler. Und im tiefsten Winter in Lu-
gano, am 25. Januar 2012, erschütterte 
ein Erdbeben die Region – und die dort 
tagenden Medienwissenschaftlerinnen 
und -wissenschaftler aus Europa, Tune-
sien und Jordanien.
 
Mücken und Erdstößen zum Trotz: Me-
diaAcT wurde zum Erfolg und Motor für 
weitere Forschung auf dem Gebiet der 
Medienverantwortung und -selbstkon-
trolle. In einem Kooperationsprojekt 
mit der Österreichischen Akademie 
der Wissenschaften (ÖAW) bereitet das 
Erich-Brost-Institut der TU Dortmund 
gegenwärtig ein „European Handbook 
of Media Accountability“ vor, das ak-
tuelle Forschungsberichte aus sämt-
lichen europäischen Ländern bündelt 
und konsequent miteinander vergleicht. 
An der Erarbeitung sind insgesamt 33 

Zur Person

Prof. Susanne Fengler wurde 1971 in 
Dortmund geboren. Seit 2008 ist sie 
Professorin für Internationalen Jour-
nalismus unter besonderer Berück -
sichtigung Europas an der TU Dort-
mund. Ihre Forschungsschwerpunkte 
sind Internationaler Journalismus,
Medienjournalismus, Politikjourna-
lis mus und die ökonomische Theorie
des Journalismus. 

Susanne Fengler studierte Publizis -
tik- und Kommunikations wissen-
schaft an der Freien Universität  
Berlin sowie der Columbia University 
in New York. Nach Abschluss des
Studiums arbeitete sie als wissen-
schaftliche Mitarbeiterin am Lehrstuhl
für Journalismus und Redaktionelles
Management der FU Berlin und
pro movierte 2001.
 
Weitere berufl iche Stationen waren 
die Universitäten Zürich, Basel und 
Luzern sowie die Schweizer Journa- 
listenschule und das International 
Institute of Journalism. 

2008 folgte die Wissenschaftlerin 
dem Ruf an das Institut für Journa-
listik in Dortmund.  Außerdem wurde 
sie wissenschaft liche Leiterin des 
Erich-Brost-Instituts. Derzeit ist 
Susanne Fengler  zugleich geschäfts-
führende Direktorin des Instituts für 
Journalistik an der TU Dortmund. 

Susanne Fengler ist Mitherausgebe-
rin der Buchreihe „Kompaktwissen 
Journalismus”. 
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internationale Autorenteams beteiligt. 
„Alle arbeiten ohne Honorar, es geht al-
lein um den Erkenntnisgewinn. So sollte 
Wissenschaft sein“, betont die Journa-
listikprofessorin. 

Pionierarbeit beim internationalen 
Vergleich der Medienverantwortung

Kernstück des Buches ist ein wissen-
schaftlich erarbeiteter Index, der ein 
Ranking zur Medienverantwortung in 
den Vergleichsländern erlaubt. Su-
sanne Fengler: „Damit leisten wir Pio-
nierarbeit, denn ein derartiges Mess-
instrument ist von der europäischen  
Medienpolitik bereits vielfach gefor-
dert, allerdings nie realisiert worden.“ 
Die Veröffentlichung ist für den Som-
mer 2016 geplant. Dann sollen Buch 
und Index auf einer großen Fachkon-

ferenz an der TU Dortmund vorgestellt 
werden, bei der nicht nur die beteiligten 
Autorenteams anwesend sein werden, 
sondern auch namhafte internationale 
Akteurinnen und Akteure aus der Medi-
enbranche.

Zwischenzeitlich wurde auch die Zu-
sammenarbeit mit den arabischen 
Staaten, die bei MediaAcT als Ver-
gleichsstaaten dabei waren, intensi-
viert. So hat das Erich-Brost-Institut 
mit Mitteln des Auswärtigen Amtes im 
Dezember 2014 einen Workshop mit 20 
Chefredakteuren tunesischer Zeitun-
gen und Rundfunksender durchgeführt, 
um für das Konzept von Ombudsleuten 
in den Redaktionen zu werben. Dass 
jüngst ein Wissenschaftler aus Brasi-
lien in Dortmund angeklopft hat, sieht 
Prof. Fengler als weiteres Zeichen dafür, 
dass MediaAcT Früchte trägt und weiter 
um die Welt wandert.

Prof. Susanne Fengler leitet das Erich-Brost-Institut für Internationalen Journalismus, das 1991 gegründet wurde. Seinen Sitz hat das Institut im 2002 fertigge-
stellten Erich-Brost-Haus auf dem Campus Nord der TU Dortmund.

Hinter diesem Erfolg steckt ein hartes 
Stück Arbeit. „Als Projektleiterin muss 
man regelrecht den ‚Gangsterboss‘ 
spielen und ständig drohen, damit es 
vorangeht. Es besteht ein hoher Druck 
beim Output. Da versteht die EU kei-
nen Spaß“, berichtet die Professorin. So 
wäre das internationale Medienprojekt 
einmal fast gescheitert, als es um die 
Umsetzung der repräsentativen Umfra-
ge unter Journalistinnen und Journa-
listen in den beteiligten Ländern ging. 
Die französischen Forschungspartner 
sperrten sich. „Es lief erst dann weiter, 
als ich ernsthaft mit dem Rausschmiss 
aus dem Projekt drohte“, erinnert sich 
die Wissenschaftlerin der TU Dortmund. 

Nach dreieinhalb Jahren Zusammen-
arbeit in Europa kann Susanne Feng-
ler nicht nur „viel besser Frau Merkel 
verstehen“, sondern hat auch einiges 
gelernt über Stereotype und kulturel-
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dann auch mal eine Frist verstreichen 
lassen“, schmunzelt Prof. Fengler. 

Dem erfolgreichen Abschluss des Projek-
tes hat das nicht geschadet: Die Ergeb-
nisse sind in dem Buch „Mapping Media 
Accountability – In Europe and Beyond“ 
veröffentlicht. Kern der Studie ist die On-
linebefragung von 1762 Journalistinnen 
und Journalisten in den zwölf beteiligten 
europäischen Ländern und den beiden 
arabischen Vergleichsstaaten. Sie macht 
deutlich, wie der Einfl uss verschiedener 
Instrumente der Medienselbstkontrolle 
eingeschätzt wird. 

Zwei von vielen Ergebnissen: Deutsch-
lands Medienmacherinnen und -ma-
cher sind im internationalen Vergleich 
Schlusslicht in Sachen Kritikkultur. 
Zudem sind sie vergleichsweise uner-
fahren damit, den kritischen Blick auf 

hat. „Wenn eine Aufgabe an einen deut-
schen Partner delegiert wurde, kann es 
gut sein, dass er sie erfüllt, ohne sich 
zu vergewissern, ob sich die Pläne ver-
ändert haben“, zitiert Susanne Feng-
ler einen ihrer Lieblingssätze aus den 
Unterlagen. Bei einer Neuausrichtung 
eines Projekts sei es deshalb ratsam, 
empfehlen die Expertinnen und Exper-
ten, deutsche Partner aktiv darüber zu 
informieren. 

Trotz aller Unterschiede: Die 30 bis 40 
Wissenschaftlerinnen und Wissen-
schaftler von MediaAcT seien im Laufe 
der Jahre zu einer „richtigen Forscherfa-
milie“ zusammengewachsen, resümiert 
die Projektleiterin. Dass dabei auch ei-
nige Eigenschaften übergeschwappt 
sind, empfi ndet sie eher als Bereiche-
rung: „Wir Deutsche zum Beispiel sind 
viel entspannter geworden und haben 

le Unterschiede. Jedes Land habe sich 
durch besondere Eigenarten hervorge-
tan. Was die Professorin zu berichten 
weiß, wird manchem bekannt vorkom-
men: „Die Griechen waren nicht gerade 
gut im Einhalten von Deadlines. Die Po-
len entpuppten sich als vorbildliche Eu-
ropäer. Die Franzosen wollten immer ei-
nen eigenen Weg. Die Engländer waren 
schwierig einzufangen. Und die Skandi-
navier boten höchste Qualität, sie wa-
ren der ‚Volvo‘ unter den Partnern.“ 

Und die strebsamen Deutschen? Die 
werden in einem offi ziellen EU-Papier 
zur „Interkulturellen Kommunikation 
in Forschungsprojekten“ tatsächlich 
als problematisch klassifi ziert, und 
zwar wegen ihrer starken Fixierung auf 
Pfl ichterfüllung und „Ordnung“, die als 
deutsches Wort ohne Übersetzung Ein-
gang in das englische Papier gefunden 

Forscherinnen und Forscher aus 14 Ländern waren am MediaAcT-Projekt beteiligt. Bei den Treffen der Projektpartner tauschten sich die Teilnehmerinnen und 
Teilnehmer unter anderem über Medienselbstkontrolle in ihren Ländern aus.
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sich selbst zu richten – obwohl sich 
deutsche Journalistinnen und Journa-
listen ausdrücklich zur Medienverant-
wortung als Voraussetzung für Presse-
freiheit bekennen. Den traditionellen 
Instrumenten der Selbstkontrolle wie 
Presserat und Pressekodex, aber auch 
neuen medienkritischen Formaten wie 
Blogs messen sie allerdings nur mäßi-
gen Einfl uss bei. „Redakteurinnen und 
Redakteure müssen das Thema ernster 
nehmen. Der „News of the World-Skan-
dal“ in England hat gezeigt, welche dra-
matischen Folgen es hat, wenn das Sys-
tem der Selbstkontrolle versagt“, so die 
Dortmunder Journalistikprofessorin.

Soziale Medien bieten eine neue 
Möglichkeit zur Medienkritik

Vor allem die sozialen Medien haben in 
den vergangenen Jahren das journalis-
tische Selbstverständnis verändert und 
neue Fragen der Medienethik aufge-
worfen. „Facebook, Twitter und Co. ha-
ben eine hohe Rückschlagkraft auf die 
Medien und sorgen natürlich für eine 
größere Transparenz in der Berichter-
stattung“, ist Susanne Fengler über-
zeugt. Hämische Kommentare oder die 
Gefahr eines Shitstorms machten Jour-
nalisten allerdings auch verletzlicher 
und könnten die Offenheit für Kritik so-
gar zerstören. 

Einen guten Weg zur Stärkung des kriti-
schen Journalismus sieht Susanne Feng-
ler in der Etablierung von Ombudsleuten. 
Weltweit setzen immer mehr Qualitäts-
medien erfahrene Journalistinnen oder 
Journalisten ein, die als „Anwälte des 
Publikums“ die Kritik der Öffentlichkeit in 
die Redaktionen tragen und dort interne 
Debatten über den Umgang mit journa-
listischen Konfl ikten und ethischen Pro-
blemen befördern. In Deutschland gibt es 
erst ein gutes Dutzend solcher Vermittle-
rinnen und Vermittler. Wünschenswert 
wäre aus Sicht von Prof. Fengler eine 
Stärkung ihrer Position. So gibt es hier-
zulande Initiativen, Beschwerden künftig 
grundsätzlich zunächst an Ombudsleute 
zu leiten und erst im zweiten Schritt an 
den Presserat. 

Das MediaAcT-Projekt, das Prof. Susanne Fengler betreut hat, zeigt, dass deutsche Journalistinnen und 
Journalisten nur selten einen kritischen Blick auf ihre eigene Arbeit richten. 

in deutschen Redaktionen durchaus 
etwas tut in Richtung Medienverant-
wortung und Selbstkontrolle. So haben 
im September viele Zeitungen ihre Le-
serinnen und Leser am Entscheidungs-
prozess teilhaben lassen, ob das Foto 
eines toten syrischen Jungen am Strand 
von Bodrum/Türkei veröffentlicht wird. 
Für die Dortmunder Wissenschaftlerin 
ist das ein „Beweis eines professionel-
len Überlegungsprozesses und Zeichen 
dafür, dass man die Leserschaft wirk-
lich ernst nimmt“. 

Christiane Spänhoff

Auch wenn sich der Blick beim Thema 
Medienverantwortung in den vergange-
nen Jahren stark auf das Internet ver-
lagert hat, hält Susanne Fengler es für 
wichtig, dass auch in den traditionel-
len Medien weiter selbstkritisch über 
die eigene Branche und das Selbstver-
ständnis diskutiert wird. Dass der Spie-
gel sein Medienressort gerade aufge-
löst hat, hält sie vor diesem Hintergrund 
für einen Rückschritt.

Jüngste Beispiele aus der Berichter-
stattung über die Flüchtlingsproblema-
tik zeigten aber umgekehrt, dass sich 
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Studiengang Raumplanung 
als Exportgut
Dr. Hasan Sinemillioglu von der Fakultät Raumplanung engagiert sich seit 1991 
für den Aufbau einer School of Planning an der Universität Dohuk im Irak.
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Zur Person

Dr. Hasan Sinemillioglu wurde 
1952 in Elbistan im kurdischen Teil 
der Tür kei geboren. Er arbeitet als 
wissenschaftlicher Mitarbeiter im 
Bereich Landschaftsökologie und 
Landschaftsplanung an der Fakultät 
Raum planung der TU Dortmund. 

In den 1970er-Jahren studierte
Sinemillioglu an der Middle East 
Tech nical University (METU) in 
Ankara/Türkei Städtebau und 
Regionalplanung. Er schloss das 
Studium mit dem Bachelor ab. 

Der Kurde war in seiner Heimat 
politisch verfolgt und emigrierte 
1979 nach Deutschland. Hier wurde 
Sinemillioglu als Asylant anerkannt. 
Seit 1994 ist Hasan Sinemillioglu
deutscher Staatsbürger. Nach 
einem einjährigen Deutschkurs an 
der Universität in Münster setzte 
er sein Raumplanungsstudium an 
der TU Dortmund fort, legte hier 
sein Diplom ab und promovierte. 
Er schrieb seine Dissertation über 
die Nachkriegsentwicklungen im 
Nordirak. Zusätzlich zu seiner 
Tätigkeit an der TU Dortmund lehrt 
Hasan Sinemillioglu regelmäßig 
an der Universität Dohuk/Irak. 

E in Staat leidet seit mehr als 35 Jah-
ren unter Krieg und Bürgerkrieg 

– der Irak: Von 1980 bis 1988 befeh-
dete sich das Land zwischen Euphrat 
und Tigris im ersten Golfkrieg mit dem 
Nachbarn Iran. Eine alte Rivalität zwi-
schen dem früheren Mesopotamien und 
Persien fand ihre unrühmliche Fortset-
zung. 1990 bis 1991 folgte im zweiten 
Golfkrieg die militärische Auseinan-
dersetzung mit dem Nachbarn Kuweit. 
Der dritte Golfkrieg führte dann 2003 
zum Sturz des irakischen Machthabers 
Saddam Hussein und der Baath-Partei. 
Ein Bürgerkrieg schloss sich an, der bis 
heute weiter schwelt.

Die politische Lage macht den Aufbau 
des Studiengangs zur Herausforderung

Wie kann ein solch geschlagenes Land  
sinnvoll unterstützt werden? Mit ei-
nem Studiengang Raumplanung zum 
Beispiel. Der wird an der Universität 
Dohuk im kurdischen Norden des Irak 
aufgebaut. Federführend dabei ist die 
Fakultät Raumplanung der Technischen 
Universität Dortmund.

Dabei ist die Ausgangslage für ei-
nen regulären Studienbetrieb im Irak 
schwierig. Denn auch die kriegslosen 
Jahre waren von Gewalt und militäri-
schen Auseinandersetzungen im Land 
geprägt. Dabei ging Saddam Hussein 
gegen eigene Bevölkerungsgruppen vor 
– vor allem gegen die Kurden im Norden 
des Landes. Giftgas kam zum Einsatz, 
Regionen an den Grenzen zur Türkei 
und dem Iran wurden systematisch ent-
völkert. Nach dem Sturz von Saddam 
Hussein erkämpften sich die Kurden  
eine weitgehende Autonomie, die aber 
gefährdet ist. Milizen des Islamischen 
Staats besetzten 2014 die Großstadt 
Mosul mit dem kurdischen Gebiet Shin-
gar und der assyrisch-aramäischen 
Ninive-Ebene. Alle 380.000 Jesiden aus 
dem Shingar-Gebiet – das sind nicht-
muslimische Kurden mit ihrem eigenen 
jesidischen Glauben – wurden im ver-
gangenen Jahr zusammen mit 150.000 
assyrischen Christen und mehr als 
100.000 Arabern aus der Stadt Mosul 
vertrieben.

Bildhinweis Seite 46/47: Seit über 35 Jahren ist der 
Irak mit Kriegen, Auseinandersetzungen und Be-
setzungen konfrontiert. Deshalb prägt Zerstörung 
das Bild des Landes.
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Wie soll es in dieser Extremsituation 
möglich sein, einen Studiengang Raum-
planung in der autonomen, aber immer 
noch bedrohten Kurdenregion einzu-
richten – ein Angebot, das sich an Ver-
treter aller Ethnien und Glaubensrich-
tungen im Irak richtet?

Lehrveranstaltungen per Internet gehö-
ren zum Universitätsalltag

Dr. Hasan Sinemillioglu, wissenschaftli-
cher Mitarbeiter an der Fakultät Raum-
planung der TU Dortmund, sitzt ge-
meinsam mit irakischen Studierenden 
im Seminarsaal der Universität Dohuk. 
Per Videokonferenz ist aus Deutsch-
land Prof. Volker Kreibich, emeritier-
ter Professor der Raumplanung der 
TU Dortmund, zugeschaltet. In zwei 
Doppelstunden pro Woche führt er die 
Studierenden in das Thema „Grundla-
gen der Raumplanung“ ein. Unterrichts-
sprache ist Englisch, Fragen sind mög-

lich. Es entwickelt sich ein intensiver 
Austausch zwischen Professor und Stu-
dierenden, moderiert von Hasan Sine-
millioglu. Ein Stück normaler Universi-
tätsalltag in einem geschundenen Land. 
Im Wintersemester 2016/17 werden die 
ersten jungen Frauen und Männer ihr 
Studium erfolgreich abschließen. Sie 
haben dann ein „joint certifi cate“ in der 
Tasche, also einen Abschluss, der ne-
ben den irakischen Anforderungen auch 
deutschem Standard entspricht. „Das 
gibt ihnen auch höhere Akzeptanz im 
Irak“, so Dr. Hasan Sinemillioglu.

Die Fähigkeiten der jungen Raumplane-
rinnen und Raumplaner werden seiner 
Meinung nach in dem Land, das in vielen 
Regionen zerstört ist, dringend benö-
tigt. „Der Irak braucht eine zukunftsori-
entierte Planung des Wiederaufbaus“, 
meint er. „Es muss eine räumliche Ent-
wicklung geben, die auf Nachhaltig-
keit setzt, die indigenen Kräfte stärkt, 
die Abhängigkeit vom Öl verringert und 
zum Beispiel nicht ausschließlich auf 

den Verkehrsträger Auto vertraut.“ Die 
Raumplanung im Irak kann von deut-
schen Erfahrungen profi tieren, speziell 
vom Strukturwandel im Ruhrgebiet, „der 
zum Teil wie ein Wiederaufbau war“, so 
Sinemillioglu. Er warnt aber vor über-
zogenen Erwartungen. Dass beispiels-
weise die Menschen in die großen Ge-
biete zurückkehren, aus denen sie unter 
Saddam Hussein systematisch vertrie-
ben wurden, glaubt er nicht. Unter den 
Zwangsumgesiedelten gebe es eine 
neue Generation, die den Bezug zur Hei-
mat ihrer Eltern verloren habe. Es fehle 
zudem an administrativen Vorausset-
zungen, am Kataster oder Dokumenten 
über den Grundbesitz. Und die Hundert-
tausenden von Jesiden hätten weitge-
hend den Glauben daran verloren, dass 
es für sie im Staat Irak eine Zukunft 
gibt. Viele säßen auf „gepackten Kof-
fern“ und bereiteten ihren Weggang aus 
dem Zweistromland vor. Trotzdem sei es 
wichtig, dass zum Wohle der Bevölke-
rung wieder funktionsfähige staatliche 
Strukturen aufgebaut werden, die mit 

In die Studierenden der School of Planning im Irak werden große Hoffnungen gesetzt. Sie sollen für einen nachhaltigen Wiederaufbau des Landes sorgen.
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Studierende eingeschrieben, 800 Do-
zentinnen und Dozenten lehren dort. 
Erst 1992 wurde sie gegründet.

Wer heute die School of Planning be-
sucht, muss sich zu einem der neuen 
modernen Gebäude der Universität 
aufmachen, hoch gelegen über der 
Stadt, vor der malerischen Kulisse der 
Bergwelt. 24 Studierende haben dort 
im Sommer 2013 ihr erstes Studien-
jahr beendet. Zunächst wurden sie von 
Planungsexpertinnen und -experten 
aus Deutschland und anderen Ländern 
unterrichtet, berichtet Sinemilliog-
lu. „So lange, bis auch Lehrkräfte aus 
der Region zur Verfügung standen.” 
Im Wintersemester 2016/17 sollen die 
Studierenden ihren Bachelorabschluss 
ablegen. Dazwischen lagen Jahre der 
„wissenschaftlichen Entbehrung“. Es 
fehlten technische Lehrmittel, es gab 
zwar Dozentinnen und Dozenten für 
Geoinformationssysteme und Karto-
graphie, nicht aber für andere wichti-
ge Bereiche wie Soziologie, Städtebau 
und Wirtschaft. Der Bürgerkrieg, die 
Vertreibung vieler Kurden und die wirt-
schaftliche Isolation haben die Region 
jahrzehntelang ruiniert. Damit wäre 
sie eigentlich ein interessantes For-
schungsobjekt für die Raumplanung.

Vor der Einrichtung des Studiengangs 
in Dohuk mussten Hasan Sinemilli-
oglu und Projektleiter Prof. Dietwald 
Gruehn einen Zwischenschritt machen: 
Der irakische Studiengang wurde zu-
nächst ab 2009 an der TU Dortmund 
ins Leben gerufen. Der irakische Stu-
diengang nach dem Vorbild der Dort-
munder Raumplanung wurde wegen der 
unsicheren Lage im Kurdengebiet des 
Iraks und der politischen Verwerfungen 
an die TU Dortmund ausgelagert: Unter 
dem Titel „pliq – planning education for 
iraq” startete der erste Jahrgang mit 
elf Studierenden von der Universität 
Dohuk/Irak sein Bachelorstudium für 
Stadt- und Regionalplanung an der TU 
Dortmund. Die Studierenden des ers-
ten Jahrgangs mussten zunächst einen 
Deutsch-Intensivkurs absolvieren. Ab 
dem kommenden Jahr werden die jun-
gen Frauen und Männer in Dortmund 
ihren Bachelor ablegen. Während ihrer 
Dortmunder Zeit hielten sie Kontakt 

der Ablösung des Systems von Saddam 
Hussein weitestgehend zerstört worden 
sind. 

Private Kontakte führten zu Kooperati-
on mit irakischer Universität

Es war ein mühsamer und langer Weg, 
bis der Studiengang Raumplanung – die 
School of Planning – an der Universität 
Dohuk eingerichtet wurde. Am Anfang 
standen private Kontakte. Sinemillio-
glu gehörte 1991 zu einer Gruppe von 
Ärztinnen und Ärzten, Kirchenvertre-
terinnen und Kirchenvertretern sowie 
Dozentinnen und Dozenten, die in den 
Norden des Irak reisten, um beim Auf-
bau der Region zu helfen. 1998 kam es 
dann zu einer Erklärung der Universität 
Salahaddin in der kurdischen Stadt Er-
bil und der im Nord-Irak tätigen Dort-

munder Nicht-Regierungsorganisation 
„Dortmunder helfen Kurden“ (DhK), die 
inzwischen in „Dortmunder helfen in 
Kooperation“ umbenannt wurde: Mit der 
Technischen Universität Dortmund sei 
eine Kooperation anzustreben, die das 
Ziel habe, einen Planungsstudiengang 
im Nord-Irak einzurichten. Es folgten 
eine „Kennenlern-Phase“, gegenseitige 
Besuche und der Austausch von Dele-
gationen, das Einschalten internationa-
ler Gremien der UNO – dies alles aber 
noch unter dem Regime von Saddam 
Hussein. Die Bemühungen mündeten 
am 30. April 2002 in die Unterzeichnung 
einer Kooperationsvereinbarung zwi-
schen der damaligen Universität Dort-
mund und der Universität Dohuk, die für 
den ursprünglichen Kooperationspart-
ner eingesprungen war. Die Zusammen-
arbeit mit der Universität Salahaddin in 
Erbil hatte sich kurzfristig zerschlagen. 
An der Universität Dohuk sind 12.000 

Gelerntes in der Heimat anwenden: Für die Studierenden des Studiengangs „pliq – planning education for 
iraq” stand einmal im Jahr ein Praktikum in Stadtverwaltungen oder Ministerien im Irak auf dem Lehrplan.
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Bei der Summer School an der TU Dortmund bekamen die Teilnehmerinnen und Teilnehmer des englischsprachigen Studiengangs nicht nur Einblicke in die deut-
sche Raumplanung, sondern auch in den Universitätsalltag in Dortmund.

zum Irak. Einmal im Jahr reisten sie zu-
rück in ihre Heimat und wandten das 
Gelernte in mehrwöchigen Praktika in 
Stadtverwaltungen und Ministerien an. 

Das Studium in Dortmund war aber nur 
eine Übergangslösung. Es gab den fes-
ten politischen Willen – und damit auch 
das Geld –, Raumplanung auch im Irak 
anzubieten. Die Gelder stellt der Bund 
bereit; fi nanziert wurden der Aufbau 
des Studiengangs, die Praktika und Sti-
pendien für die irakischen Studierenden 
über staatliche Mittel. Der Deutsche 
Akademische Austauschdienst (DAAD) 
koordiniert und steuert die Verteilung 
der Gelder.

Während die ersten 11 jungen Irakerin-
nen und Iraker in Dortmund studierten, 
lief parallel dazu der Aufbau des eng-
lischsprachigen Studiengangs im Irak. 
Dieser nahm 2012 den Betrieb auf. 

Der enge Austausch zwischen beiden 
Universitäten auf dem Feld der Raum-
planung setzt sich fort. Beim Raum-
planungsstudiengang in Dohuk ist im 
sechsten Semester ein sechswöchiges 
Praktikum an der TU Dortmund vorge-
sehen. In dieser Zeit erhalten die iraki-
schen Studierenden nicht nur intensive 
Einblicke in das Raumplanungsstudium 
in Dortmund, sondern lernen auch die 
Stadt, die Region Ruhrgebiet mit ihrem 
Strukturwandel und deutsche Groß-
städte wie Hamburg und Berlin kennen. 
Die Studierenden besuchten beispiels-
weise in diesem Sommer das Deutsche 
Bergbau-Museum in Bochum, den Bun-
destag in Berlin oder die Internationale 
Bauausstellung in Hamburg. In sechs 
verschiedenen Modulen lernten die 
Irakerinnen und Iraker verschiedene 
Bereiche der deutschen Raumplanung 
kennen – etwa die Besonderheiten des 
deutschen Verwaltungssystems, die 

Charakteristika deutscher Raumpla-
nung oder das Raumplanungskonzept 
der Stadt Dortmund. Die Module wurden 
mit verschiedenen Prüfungsleistungen 
abgeschlossen. So sammelten die Stu-
dierenden Credit Points für ihr Studium 
im Irak. „Die TU Dortmund hat für uns 
die Türen geöffnet, damit wir an diesem 
tollen Programm teilnehmen können. 
Obwohl die Zeit begrenzt ist, lernen wir 
hier viel Neues über Raumplanung, was 
uns in der Zukunft helfen kann“, sagt 
Teilnehmer Arin Abdul Khaliq. 23 der 24 
Studierenden kehrten nach dem Prakti-
kum in ihre Heimat Irak zurück. Ein Stu-
dent blieb in Deutschland.

Martin Rothenberg
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Die Diplomatie des Pop
Sina Nitzsche vom Institut für Anglistik und Amerikanistik und Mario Dunkel 
vom Institut für Musik und Musikwissenschaft erforschen, welche Rolle die 
Musik in der Außenpolitik spielt.
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D er Ton macht die Musik“, sagt man, 
um zu verdeutlichen, dass eine an-

gemessene Sprache für gute Beziehun-
gen sorgt. Umgekehrt hört man Töne 
umso deutlicher, wenn Beziehungen 
schwierig sind – und Musik kann eine 
Brücke sein. „Musikdiplomatie“ nennt 
man das auf staatlicher Ebene: Den 
mehr oder weniger offensichtlichen 
Versuch eines Staates, über die uni-
verselle Sprache der Musik Verbindun-
gen zu anderen Ländern zu stärken, zu 
pfl egen, zu verbessern oder auch nur 
aufrechtzuerhalten. Eine internationale 
und interdisziplinäre Tagung an der TU 
Dortmund ist Anfang November dem 
noch weitgehend unerforschten Beitrag 
der populären Musik zur Public Diplo-
macy auf den Grund gegangen. Organi-
siert wurde sie von Mitarbeitern zweier 
Institute: Mario Dunkel vom Institut für 
Musik und Musikwissenschaft und Sina 
Nitzsche vom Institut für Anglistik und 
Amerikanistik.

Wenn das Goethe-Institut die Hip-
hop-Band „Fettes Brot“ nach Russland 
schickt. Wenn der DJ und Musikprodu-
zent Hans Nieswandt in Mexiko aufl egt, 
oder wenn Tocotronic fürs Goethe-Insti-
tut in Peking spielen – dann ist das zum 
einen Kulturförderung für heimische 
Musiker. Zum anderen ist es Public Di-
plomacy – ein Begriff, der mit „Kultur-
diplomatie“ nur unzureichend beschrie-
ben ist. Public Diplomacy adressiert 
nicht nur die Repräsentantinnen und 
Repräsentanten anderer Länder, son-
dern richtet sich an deren Öffentlich-
keit. Sie fußt auf dem Gedanken des 
gleichberechtigten Austauschs und be-
treibt Imagearbeit für Deutschland im 
Ausland. Ein Konzert, das ein deutscher 
Künstler oder eine Künstlerin im Auf-
trag des Goethe-Instituts – und damit 
des Auswärtigen Amtes – im Ausland 
gibt, hat automatisch Auswirkungen auf 
das Bild, das sich andere von Deutsch-
land und den Deutschen machen.

„Peking startet Musikdiplomatie“, 
schrieb die österreichische Zeitung 
„Der Standard“ im Mai 2009: „China 
schickt nun ein Sinfonieorchester los. 
Es soll die Empörung der Europäer 
über die Niederschlagung der Unruhen 
in Tibet vergessen machen.“ Kulturelle 

Zur Person

Sina Nitzsche ist seit 2008 wissen-
schaftliche Mitarbeiterin im Bereich 
Amerikanistik am Institut für Anglis-
tik und Amerikanistik. Von 2011 bis 
2012 war sie Gastdozentin an der 
Dortmunder Partneruniversität Ogle-
thorpe University in Atlanta/USA. Sie 
ist Mitherausgeberin der Publikati-
onen „Hip-Hop in Europe: Cultural 
Identities and Transnational Flows” 
und „Breaking the Panel! Comics as 
a Medium”. Während ihres Studiums 
sammelte sie praktische Erfahrung 
in Auswärtiger Kultur- und Bildungs-
politik am Goethe-Institut Bangkok/
Thailand, bei der Österreichischen 
Botschaft in Bangkok und beim 
Deutschen Akademischen Aus-
tauschdienst (DAAD) in New York. 

Zur Person

Mario Dunkel ist seit 2013 wissen-
schaftlicher Mitarbeiter am Institut 
für Musik und Musikwissenschaft. 
Er studierte Musik und Englisch an
der TU Dortmund und arbeitete als
wissenschaftliche Hilfskraft im Ins-
titut für Anglistik und Amerikanistik.
2011 war er Gastdozent an der 
Columbia University in New York und 
2013 Gastwissenschaftler an der
Harvard University. 2014 erhielt er den
Cambridge University Press Award
der Society for American Music. Er
promovierte in Amerikanistik an der
TU Dortmund. 

TU Dortmun
Internationales Begegnu

Emil-Figge-Straß
44227 Dortmu

m
us

ica
ld

ip
lo

m
ac

y.o
rg

Friday, 
6 November 

2015

U Dortmund 
les Begegnungszentrum
Figge-Straße 59
27 Dortmund

U
.S. Consulate G

eneral
D
üsseldorf

m
usic
& letters

Saturday, 
7 November

2015



Thema - Internationalität

55

mundo —  23/2015

Botschafterinnen und Botschafter als 
Ablenkungsmanöver – auch das ist Mu-
sikdiplomatie, allerdings in einem an-
deren Geiste.

Deutscher Jazz als Mittel der 
Musikdiplomatie

Wo, wann und wie begann die Diplo-
matie mit kulturellen beziehungsweise 
musikalischen Mitteln eigentlich – und 
aus welchen Gründen? Dafür muss man 
weit zurückblicken. „Musik wird seit 
Jahrtausenden zu politischen Zwecken 
eingesetzt“, sagt Mario Dunkel. Der Mu-
sikwissenschaftler und Amerikanist, 
der sich in seiner Dissertation mit der 
Konstruktion von Jazz-Geschichte be-
schäftigt hat, blickte nicht ganz so weit. 
Er wurde neugierig, als er auf ein Buch 
der Autorin Penny von Eschen stieß, die 
sich mit der Jazz-Diplomatie der Ameri-
kaner im Kalten Krieg beschäftigte. Die 
USA schickten in politischer Eiszeit ihre 
heißesten Jazz-Größen um die Welt, 
etwa die Trompeter Dizzy Gillespie und 
Louis Armstrong. Gab es so etwas auch 
in Deutschland?, fragte sich Mario Dun-
kel. Und tatsächlich. 

In Deutschland waren die 1960er-Jahre 
für den Jazz eine schwierige Phase – die 
Jugend war gerade dabei, Popmusik zu 
entdecken. Trotzdem begann auch das 
Goethe-Institut in dieser Zeit damit, 
Jazzmusiker um die Welt touren zu las-
sen. Das Albert Mangelsdorff-Quintett 
etwa absolvierte eine ausgedehnte Asi-
en-Tournee: 20 Länder in drei Monaten. 
Warum gerade Jazz? Was ist repräsen-
tativ für Deutschland, und wie wollte 
das Land sich selbst sehen? Welche 
Auswirkungen hatten diese Tourneen 
auf die Musiker und die Musik? Fragen, 
die Mario Dunkel interessierten. 

Er fand aufschlussreiche Antworten. 
Mangelsdorff etwa, der sich, so der 
Wissenschaftler, „nach der Asien-Tour 
endlich ein anständiges Auto und eine 
Wohnung leisten“ konnte, erlebte die 
Tournee als künstlerische Bereiche-
rung. „Die Musiker kamen in Kontakt mit 
verschiedenen Musikkulturen, ließen 
diese in ihre Konzerte einfl ießen und 

nahmen ein Stück aus der Kultur des 
Auftrittsortes mit“, so Dunkel. Zurück 
in Deutschland entstand ein Album, das 
auf diesen Stücken basierte – mit dem 
das Quintett wiederum auf Deutsch-
land-Tournee ging. „So veränderte sich 
natürlich auch die Ästhetik der Band“, 
sagt Dunkel. 

Der Kulturwissenschaftler präsentierte 
seine Ergebnisse 2013 auf einer Kon-
ferenz „Music and Diplomacy“ an den 
amerikanischen Universitäten Tufts 

und Harvard in Cambridge. Dort war er 
mit seiner Arbeit zu populärer Musik 
in der Musikdiplomatie eher eine Aus-
nahme. Über 100 Vorschläge wurden für 
diese Konferenz eingereicht, von denen 
nur ein Fünftel berücksichtigt werden 
konnte. So entstand die Idee, die Tagung 
fortzusetzen und so das frisch geknüpf-
te Netzwerk zu festigen. In Dortmund, 
diesmal mit einem Schwerpunkt auf 
populärer Musik. Denn die Geschich-
te der Musikdiplomatie ging nach der 
Jazz-Phase spannend weiter.

Jazzmusiker als Botschafter: In der Zeit des Kalten Krieges schickten die USA unter anderem Dizzy Gille-
spie und Louis Armstrong in andere Länder, um das Bild von den USA positiv zu beeinfl ussen.
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Zum Beispiel in Deutschland. In den 
späten 1960er- und frühen 1970er-Jah-
ren beschloss das Goethe-Institut, nun 
Progressive-Rock-Künstlerinnen und 
-Künstler auf Tour zu schicken – die 
Krautrocker Embryo spielten unter an-
derem in Afghanistan, viele weitere 
Gruppen kennt man heute kaum mehr. 
Nach und nach wuchs der Anteil der 
Popmusikerinnen und -musiker, die in 
offi ziellem Auftrag Deutschlands Bild 
im Ausland prägten. In den 1980er-Jah-
ren waren es auch Punk-Bands wie 
„Die Toten Hosen”, die zum Beispiel in 
Paris spielten. In den 1990er-Jahren 
kam dann der Hiphop dazu, eine glo-
bale Jugendkultur, die sich direkt mit 
den Lebensweisen und Erfahrungen der 
Jugendlichen beschäftigt. Inzwischen 
fi ndet man in der auswärtigen Kultur- 
und Bildungspolitik eine Vielfalt von 
Gattungen. 

Nach dem Kalten Krieg nahm die 
Bedeutung der Musikdiplomatie ab

Der Kalte Krieg war die Hoch-Zeit für 
Musikdiplomatie und Public Diplomacy. 
„In den 1990ern dachten viele ame-
rikanische Politikerinnen und Politi-

ker bereits, die großen Konfl ikte seien 
vorbei und man könne an Public Di-
plomacy sparen“, so Dunkel. Die für die 
Kulturdiplomatie zuständige Instituti-
on United States Information Agency 
(USIA) wurde abgeschafft, die Program-
me heruntergefahren. Auch das deut-
sche Goethe-Institut veränderte seine 
Standorte-Politik. Doch Krisen und 
Konfl ikte gibt es noch immer. Jüngst 
wurde in einer überregionalen Zeitung 
die Forderung laut, die Public Diplo-
macy mit Griechenland zu stärken – um 
den Griechen neben dem deutschen Re-
gierungshandeln auch ein anderes Bild 
von Deutschland nahezubringen.

In der Wissenschaft hat die Musikdip-
lomatie bisher wenig Beachtung gefun-
den. „In Deutschland gibt es sehr weni-
ge Forscherinnen und Forscher, die zum 
Thema Musikdiplomatie arbeiten. Und 
die bekannteste, Jessica Gienow-Hecht 
von der FU Berlin, beschäftigt sich vor-
wiegend mit klassischer Musik.“

Nicht ausgeschlossen, dass das Interes-
se am Thema künftig wächst. Das wäre 
dann auch ein Verdienst von Mario Dun-
kels Kollegin Sina Nitzsche. Die Ameri-
kanistin ist Mitorganisatorin der inter-
nationalen Musikdiplomatie-Tagung am 

6. und 7. November an der TU Dortmund 
und beschäftigt sich seit Jahren mit 
popkulturellen Phänomenen wie Film, 
visuellen Kulturen und Musik. Sie hatte 
die Idee, in Vorbereitung zur Tagung ein 
Seminar dazu anzubieten. In mehreren 
Projekten haben sich Studierende mit 
Künstlerinnen und Künstlern beschäf-
tigt, die in Public Diplomacy involviert 
waren. Sie erarbeiteten Präsentationen 
zum Auftritt von Louis Armstrong in der 
DDR und untersuchten, wie Bono von der 
Rockband U2 seine Bekanntheit nutzte, 
um humanitäre Projekte in Afrika vor-
anzutreiben. Sie beschäftigten sich mit 
der Rolle, die verschiedene Genres wie 
Musicals und World Music in der Musik-
diplomatie spielten. Die Studierenden 
stellten die Ergebnisse auf der Konfe-
renz selbst vor. 

Die Rolle der Kultur und des Kulturaus-
tauschs in der internationalen Diploma-
tie interessiert Sina Nitzsche schon lan-
ge. Bereits vor zehn Jahren beschäftigte 
sich die Amerikanistin mit der Kulturar-
beit zweier Goethe-Institute in den USA 
nach dem 11. September 2001. „Wäh-
rend in der Außenpolitik besonders zur 
Zeit des US-geführten war on terror 
noch diplomatische Eiszeit zwischen 
Deutschland und den USA herrschte, 
gab es im Goethe-Institut den Versuch, 
über Diskussionen und Dialoge Kontakt 
zur amerikanischen Öffentlichkeit zu 
halten“, erinnert sie sich. 

Nitzsches Fachgebiet ist die Hip-
hop-Kultur, zu der sie bereits vor fünf 
Jahren eine Konferenz an der TU Dort-
mund organisierte. Sie brachte das ers-
te Buch zu Hiphop in Europa überhaupt 
heraus. „Die Hiphop-Kultur selbst ist 
sehr politisch, aber gleichzeitig kritisch 
gegenüber dem, was in der Politik pas-
siert. Sie ist eine Stimme des Protests 
und der Marginalisierten. Dass gerade 
Hiphop als kritisch-ästhetische Ins-
tanz in der Musikdiplomatie eingesetzt 
wird, um zum Beispiel ein modernes 
USA-Bild zu propagieren, fi nde ich sehr 
spannend“, sagt sie. 

Spannend ist auch die Frage, wie die 
Musikerinnen und Musiker selbst mit 
ihrer Doppelrolle als kritische Künst-
ler und Repräsentanten eines Staates 

Auch die Punk-Band „Die Toten Hosen” waren Bestandteil der deutschen Musik-Diplomatie in den 1980er-
Jahren.
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umgehen. Der US-Hiphopper The Lo 
Frequency machte seine Probleme mit 
dieser Rolle einmal öffentlich: Während 
einer Tour durch Marokko sah er sich in 
dem Dilemma, als muslimischer Rap-
per einerseits das Bild der weltoffenen 
USA zu vertreten. Auf der anderen Seite 
führten die USA zur gleichen Zeit Krieg 
gegen muslimisch geprägte Länder, und 
er war dieser Kritik vor seinem Publi-
kum ausgesetzt. Es war eine ähnliche 
Situation, in der sich schon schwarze 
Jazzmusiker in den späten 1950er-Jah-
ren befanden: Sie vertraten ein Land, in 
dem Afroamerikaner noch immer unter-
drückt wurden. „Ich bin für die Hip hop-
Kultur nach Marokko gefahren“, sagte 
der Rapper damals, „nicht für das State 
Department.“ 

Inzwischen, sagt Nitzsche, könne man 
analog zum Begriff der „Jazz-Dip-
lomatie“, der für die Zeit des Kalten 
Krieges geprägt wurde, auch von ei-
ner Hiphop-Diplomatie sprechen, die 
sowohl die USA als auch Deutschland 
betreiben. Und dabei gebe es durchaus 
kulturspezifi sche Unterschiede. „Das 
Goethe-Institut verwendet den deut-
schen Hiphop auch, um Deutsch als 
Fremdsprache zu unterrichten. Zu-
sätzlich zu klassischen Rap-Work-
shops werden Künstler auf Tourneen in 
Deutschkurse eingeladen und sprechen 

über ihre Texte. Es gibt sogar Unter-
richtsmaterial zu deutschen Rapsongs. 
Das macht das State Department in den 
USA so nicht“, erklärt Nitzsche. 

Was allerdings sowohl für die USA als 
auch für Deutschland gilt: Kultur-Di-
plomatie beschränkt sich heute nicht 
mehr auf die Präsentation. Vielmehr 
stehe Austausch und Zusammenarbeit 
im Vordergrund. „Wenn heute US-Bands 
gesucht werden, die für das State De-
partment im Ausland spielen sollen, 
dann ist Musik nicht das einzige Aus-
wahlkriterium. Es geht darum, ob die 
Mitglieder für den Kulturaustausch 
geeignet sind.“ Musikkultur werde ver-
standen als etwas, das verhandelt wer-
den kann, beschreibt Mario Dunkel den 
Gedanken.

Interdisziplinäre Tagung bündelt 
verschiedene Perspektiven auf die 

Musikdiplomatie

Wie schon die Konferenz in Harvard 
war auch die Folgetagung in Dortmund 
nicht nur international, sondern auch 
interdisziplinär. Fachleute aus der Ge-
schichte, der Kultur- und Sozialwis-
senschaften trugen ihre Perspektiven 
vor. Schon die Referentinnen und Re-

ferenten spiegeln die Breite des Themas 
wider: Die Musik- und Kulturkritikerin 
Martha Bayles ist Expertin für die ame-
rikanische Public Diplomacy der vergan-
genen 30 Jahre und gab einen Überblick 
über die Entwicklung. Klaus Nathaus, 
ein deutscher Historiker aus Oslo, ver-
mittelte einen Einblick in die Strukturen 
der Musik-Diplomatie. Rund 25 Vortra-
gende, unter anderem aus Polen, der 
Türkei, Spanien oder Kroatien, verein-
ten die Perspektiven vieler Länder auf 
der Tagung. Eine international besetzte 
Auswahlkommission aus Expertinnen 
und Experten der Musikwissenschaft 
und der Amerikanistik hatte die einge-
reichten Vorschläge begutachtet und 
eine Auswahl getroffen. Sponsoren wie 
die Deutsche Forschungsgemeinschaft 
(DFG), das Generalkonsulat Düssel-
dorf, die Gesellschaft der Freunde der 
TU Dortmund und die Zeitschrift Oxford 
Music and Letters unterstützten die Ta-
gung. Wenn es nach Mario Dunkel und 
Sina Nitzsche geht, wird es nicht die 
letzte Tagung zu diesem Thema gewesen 
sein. „Wir hoffen auf eine Fortsetzung 
in zwei, drei Jahren, in einem anderen 
Land, mit einem anderen Schwerpunkt“, 
sagt Dunkel.

Katrin Pinetzki

Klangvolle Alternative zum Unterrichtsmaterial auf Papier: Das Goethe-Institut nutzt Rapsongs, um in Sprachkursen Deutsch zu vermitteln. 
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Das Team um Prof. Thomas Pola führ t  Grabungsarbeiten am westlichen der Zwill ingshügel  nahe dem Jabbokfluss durch, die die 
Einheimischen Tulul adh-Dhahab nennen.
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Thomas Pola, Professor für Evangeli-
sche Theologie mit dem Schwerpunkt 
Altes Testament vom Institut für Evan-
gelische Theologie, macht mit seiner 
Forschungsarbeit die Welt des Alten 
Testaments erlebbar. Er reist seit 2005 
regelmäßig mit einem Team nach Jor-
danien, um dort Ausgrabungen durch-
zuführen und mehr über die alttesta-
mentlichen Orte Pnuël und Amathous 
zu erfahren. Die nächste Kampagne ist 
für August/September 2016 vorgese-
hen. Im mundo-Interview berichtet der 
Theologe von seinem Projekt im Ha-
schemitischen Königreich am Jordan.

Herr Prof. Pola, wer an theologische 
Forschung und Lehre denkt, denkt nicht 
unbedingt an archäologische Ausgra-
bungen. Wie passt das zusammen?

Pola: Als ich an der TU Dortmund anfi ng, 
habe ich – wie in der Theologie üblich 
– regelmäßig eine Vorlesung zur Ge-
schichte Altsyriens gehalten und mich 
dabei auf Grabungen bezogen. Jedes 
Mal wurde ich gefragt: „Graben Sie auch 
selber?“ So bin ich auf die Idee gekom-
men, eine ältere biographische Linie 
wieder aufzunehmen und archäologisch 
tätig zu werden. Das Alte Testament ist 
im altsyrischen Raum und im Zwei-
stromland entstanden. Seine Wurzeln 
hat es in der Region beiderseits des 
Jordans. Konkrete Orte können meist 
lokalisiert werden. Ich musste feststel-
len, dass die Wissenschaft bei der Lo-
kalisierung des alttestamentlichen Orts 
„Pnuël“ seit Jahrzehnten argumentativ 
keinen Fortschritt gemacht hat. 

Und diese Lücke wollten Sie schließen?

Genau. Ein Teil der Forschung glaubt, 
dass in einem Seitental zum Jordan ein 
100 Meter hoher Hügel für diesen histo-
rischen Ort in Frage kommt. Außerhalb 

„Nur durch interdisziplinäre Zusammen-
arbeit lässt sich das archäologische 
Puzzle zusammenfügen“

des Alten Testaments, also im Übergang 
zum Gebiet der neutestamentlichen 
Wissenschaft, gibt es zudem ein außer-
biblisches Zeugnis über den Ort Ama-
 thous. Dieser Ort soll die größte Festung 
des Ostjordanlandes gewesen sein. 
Auch hier habe ich mir die Frage nach 
der Lokalisierung gestellt. Die entspre-
chenden Schriftquellen geben Hinweise 
auf einen Berg im Jabboktal in Jordani-
en. Vor Ort habe ich festgestellt, dass die 
Topographie des Berges mit den schrift-
lichen Hinweisen übereinstimmt: Direkt 
bei diesem Berg gibt es eine Furt über 
den Jabbokfl uss. Zudem fi el mir auf, 
dass dort noch nicht gegraben worden 
ist. Wir kommen bei der Lokalisierung 
der beiden Orte allerdings nur weiter, 
wenn wir die Siedlungsgeschichte von 
diesem Berg und seiner Umgebung re-
konstruieren können. Dafür müssen wir 
archäologische Grabungen durchführen.

Was konnten Sie bisher herausfi nden?

Bei der Siedlungsgeschichte kommt es 
darauf an, dass in der in Frage kom-
menden Periode, der Eisenzeit II zwi-
schen 1000 und 587 v. Chr., überhaupt 
eine Siedlung bestanden hat. Wir haben 
Kleinfunde, insbesondere Keramik, die 
dies belegen. Seit diesem Jahr gehen 
wir zudem davon aus, dass auf dem 
Berg ein repräsentatives Gebäude aus 
der Eisenzeit gestanden haben muss, 
weil sich auf halber Höhe des Berges 
ein beachtliches System von ursprüng-
lich eisenzeitlichen Stützmauern be-
fi ndet. Die Vermutung, von der wir im 
Projekt ausgegangen sind, scheint sich 
also zu bestätigen. Es ist für uns groß-
artig, dort vor Ort arbeiten zu können. 
Und es ist von großem Vorteil, dass die 
jordanische Antikenbehörde unser Pro-
jekt nicht nur von Jahr zu Jahr geneh-
migt, sondern auch wissenschaftlich 
mit uns zusammenarbeitet.

Zur Person

Prof. Thomas Pola wurde 1956 in 
Göttingen geboren. Seit 2002 ist er 
Professor für Evangelische Theolo-
gie mit dem Schwerpunkt Altes Tes-
tament am Institut für Evangelische 
Theologie.

Nach dem Theologiestudium an der 
Eberhard-Karls-Universität in 
Tübingen wurde Thomas Pola 1984 
zum evangelischen Pfarrer ordiniert. 
1993 promovierte er an der Univer-
sität Tübingen, an der er sich 2001 
habilitierte. 2002 erhielt er den Ruf 
an die TU Dortmund. Thomas Pola 
ist zurzeit Leiter des Instituts für 
Evangelische Theologie.

Zu seinen Forschungsschwerpunkten 
zählen die Anthropologie des Alten 
Testaments, die theologischen Ent-
wicklungen der Exilszeit, die Apoka-
lyptik und die Septuaginta, also die 
älteste durchgehende Übersetzung 
der hebräisch-aramäischen Bibel.

Seit 2005 ist Pola zudem Projekt-
leiter des archäologischen Ausgra-
bungsprojekts „Tulul adh-Dhahab: 
Interdisziplinäre Untersuchungen 
zu einem befestigten Zentralort im 
unteren Wadi az-Zarqa/mittleres 
Ostjordanland“.
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Wie sieht die Zusammenarbeit mit der 
Behörde aus?

Wir müssen im Vorfeld einer Grabung 
der jordanischen Antikenbehörde zu-
nächst angeben, was wir konkret im 
zeitlichen, personellen und fi nanziel-
len Rahmen planen, der uns gesetzt 
ist. Zudem muss ich genau melden, wer 
mitkommt. Dafür müssen Personalbö-
gen ausgefüllt werden. Bisher war die 
Genehmigung immer unproblematisch. 
Die Behörde teilt uns für jede Grabung 
einen „representative“ zu, der uns bei 
praktischen Dingen hilft. Er kennt zum 
Beispiel andere Grabungen, über die 
noch nicht wissenschaftlich berichtet 
worden ist. Unser wichtigster Fund bis-
her sind Ritzzeichnungen. Es handelt 
sich um eine Technik, bei der in Kalk-
sandstein oder feinen Sandstein Linien 
geritzt werden. Für diese Technik gibt es 
bisher aus dem ersten Jahrtausend v. 
Chr. aus Altsyrien keine Parallelbeispie-
le. Ob es überhaupt für einen solchen 
Fund in Jordanien Parallelbeispiele gibt, 
überblickt beispielsweise ein studierter 
„representative“ viel besser als wir.

So gestaltet sich  also die praktische 
Kooperation mit der Behörde. Inwie-
fern tauschen Sie sich wissenschaftlich 
aus?

Während der Kampagne erstellen wir 
Tagebücher und verschiedene Kurzbe-
richte, die ich dann in Dortmund samt 
meiner Zusammenfassung zu einer 
Dokumentation von bis zu 2000 Seiten 
zusammenführe. Das ist der interne 
Bericht, damit die Wissenschaftlerge-
nerationen nach uns unsere Arbeits-
weise und unsere Ergebnisse nachvoll-
ziehen können. Jede Grabung zerstört 
für immer den durch die Geschichte vor-
gegebenen einmaligen Zustand. Infolge 
des Berichts, von dem die jordanische 
Antikenbehörde ein Exemplar erhält, 
gibt es meist einen wissenschaftlichen 
Austausch mit den jordanischen Kolle-
ginnen und Kollegen. Sie sind hinsicht-
lich der Datierung von Architekturtei-
len, Kleinfunden oder der vormaligen 
Nutzung von ausgegrabenen Räumen 
manchmal anderer Meinung als wir. 
Das kommt in jeder wissenschaftlichen 
Disziplin vor.

Das klingt ziemlich aufwendig. Wie ge-
hen Sie vor Ort vor?

Es muss jedem klar sein, welche Funk-
tion er hat. Wenn jemand eine Schicht 
wegschaufelt, ist sie für immer verloren. 
Es werden also verschiedene Aufgaben 
verteilt: Es gibt eine wissenschaftliche 
Leitung, die Grabungstechnikerinnen 
und  -techniker sowie die Grabungs-
helferinnen und -helfer – das sind die, 
die die tatsächliche Grabungsarbeit zu-
sammen mit den einheimischen Arbei-
tern vornehmen. Einige Teammitglieder 
haben die Aufgabe, jeden neuen Befund 
der Grabung zu dokumentieren. Zudem 
haben wir Fundzeichner und – wenn wir 
die Mittel haben – Restauratoren da-
bei. Die sorgfältige Dokumentation ist 
entscheidend. Wir müssen vor unserer 
Abreise alle Fundstücke der Antikenbe-
hörde übergeben samt Auszug aus un-
serer Fund-Datenbank, Fotografi en und 
exakten Zeichnungen.

Wie setzt sich Ihr Team zusammen?

Neben Studierenden von der TU Dort-
mund und arrivierten Freiwilligen fah-
ren vor allem immer Expertinnen und 
Experten aus der Archäologie mit. Auch 
wenn ich als historisch arbeitender 
Theologe besonders archäologisch in-
teressiert bin, ist die Teilnahme von 
archäologischen Fachleuten zwingend. 
Hier hatten wir schon Forscher aus 
Spanien, den Niederlanden oder der 
Schweiz mit dabei und natürlich Wis-
senschaftlerinnen und Wissenschaft-
ler von verschiedenen Universitäten 
wie Marburg, Basel, Berlin, Göttingen 
oder Münster. Die Universität Göttin-
gen hat uns unterstützt, einzelne Kno-
chen, auf die wir gestoßen sind, an-
thropologisch zu bestimmen. Von der 
Universität Erlangen werten regelmä-
ßig Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 
die C14-Proben aus. Hierbei wird der 
Radiocarbon-Gehalt von organischen 
Materialien gemessen, was wiederum 
Rückschlüsse auf deren Alter zulässt. 
TU-intern bekommen wir Unterstützung 
von Prof. Manfred Bayer aus der Fakul-
tät Physik. Er bereitet fachgerecht die 
Messung der Radiocarbon-Proben vor. 
Zudem beschäftigen wir jordanische 
Arbeiter zu einem landesüblichen Lohn. 

TU-Student Malte Bolin mit einem Ritzstein, den er bei der Kampagne 2015 gefunden hat.
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Hinzu kommt der im Jordantal übliche 
Erschwerniszuschlag wegen der hoch-
sommerlichen Hitze. Unser Team ist 
also interdisziplinär und international. 
Nur so lässt sich das archäologische 
Puzzle sachgemäß zusammenfügen.

Ist die Arbeit in solch einer heterogenen 
Gruppe nicht manchmal schwierig?

Eigentlich nicht. Es wächst eine rich-
tige Gemeinschaft zusammen. Die Ar-
beitsbedingungen sind außergewöhn-
lich hart – bis zu 53 Grad im Schatten, 
86 Prozent Luftfeuchtigkeit. Da ist 
es egal, aus welchen Fachbereichen 
oder Ländern die Leute kommen, wir 
wachsen zusammen. Natürlich gibt 
es in den verschiedenen Bereichen 
unterschiedliche Herangehensweisen. 
Im Vorfeld sprechen wir aber alles ge-
nau ab, damit wir vor Ort die Zeit effek-
tiv nutzen können. Das hat bisher gut 
funktioniert. Schließlich haben wir nur 
eine kurze Grabungszeit samt Nachbe-
reitung in Jordanien von drei oder vier 
Wochen. In dieser Frist müssen wir al-
les rausholen.

Wie läuft ein Tag an der Grabungsstätte 
ab?

Wir fangen früh – mit dem Sonnenauf-
gang – an, weil dann die Temperaturen 
noch erträglich sind. Wir stehen daher 
um 4 Uhr auf. Die Abfahrt zum Berg ist 
dann um 5.30 Uhr. Gegen 6 Uhr sind wir 
am Berg. Dort muss das Team mit Gerä-
ten und Trinkwasser hinaufsteigen. Die 
Sonne geht um 7 Uhr auf, davor müssen 
die Fotos in den Quadranten gemacht 
sein, weil die später auftretenden 
Schatten die Qualität der Bilder herab-
setzen. Gearbeitet wird bis 12 Uhr. Den 
Nachmittag nutzen wir für die Nachbe-
reitung im Grabungshaus.

Wie leben Sie in Jordanien?

Wir wohnen nicht in einem Hotel, son-
dern in einem einfachen Haus osmani-
scher Bauart am Rande eines Dorfes. 
Dort sind wir auf uns gestellt – bis auf 
einen einheimischen Hauswart und 
dienstbare Geister, die sich um unsere 
Wäsche kümmern und sauber machen. 
In den Zimmern ist es für die Nachtruhe 

Kunstvoller Hinweis auf die Besiedlung des Berges 
im Jabboktal: Fragment einer Kultszene aus dem 
9./8. Jh. v. Chr.

zu heiß. Wir schlafen daher nachts auf 
dem Flachdach oder dem Fußboden im 
Innenhof. Da das Wasser in großen Be-
hältern auf dem Dach gespeichert wird, 
gibt es kein kaltes Wasser. Höchstens 
früh morgens oder spät abends haben 
wir mal Glück mit der Wassertempera-
tur. Ansonsten besteht die Gefahr, dass 
wir uns verbrühen. Das sind Zeiten, in 
denen wir ganz dürre leben. Das nehme 
ich aber gerne in Kauf. Diese ursprüngli-
che Lebensweise tut der Seele gut.

Nehmen Sie auch am Leben im Dorf teil, 
in dem Sie wohnen?

Ja. Zur Nachbarschaft haben wir einen 
guten Kontakt – schon alleine aufgrund 

der Arbeiter, die wir einstellen. Sie woh-
nen überwiegend in unserer Nachbar-
schaft. Man lernt sich am besten kennen, 
wenn man zusammen arbeitet. Bisweilen 
laden sie daher uns, besonders die Stu-
dierenden, zu sich nach Hause ein. Wenn 
es darüber hinaus noch zu Kontakten 
kommt, freut mich das umso mehr. Ge-
rade die jungen Leute treffen sich und 
gucken Fußball. Wenn wir uns einmal im 
Jahr sehen, freuen wir uns auch aufein-
ander. Auch laden wir in jeder Kampagne 
den Bürgermeister und andere Persön-
lichkeiten des Dorfes zu uns ein.

Welchen Einfl uss hat das Projekt in 
Jordanien auf Ihre Arbeit an der TU?

Die Grabung und das dazugehörige 
kompakte Vorbereitungsseminar sind 
offi zielle Lehrveranstaltungen. Stu-
dierende nehmen wir zum Selbstkos-
tenpreis mit. Wenigstens ein einzi-
ges Mal in diesem Land gewesen zu 
sein, bedeutet, die Bibel fortan mit 
anderen Augen zu lesen. Man sieht 
beim Lesen die dortige eindrucks-

volle Landschaft vor sich. Aus diesem 
Grund bestehe ich auch darauf, dass 

geeignete Theologiestudierende mit-
reisen und dort vor Ort die Grundlagen 

archäologischer Arbeit und der Lan-
deskunde kennenlernen. Die Grabung 
wirft zudem ein Licht auf die damalige 
Lebenswelt. Das interessiert angehen-
de Lehrerinnen und Lehrer in alttesta-
mentlichen Lehrveranstaltungen am 
meisten. Man kann anders leben, als 
wir es heute in Europa tun. Diese Art zu 
leben hat sich über Jahrtausende be-
währt, auch wenn wir heute längst nicht 
einfach alles mehr übernehmen können, 
z.B. das Sozialsystem der Großfamilie. 
In den Lehrveranstaltungen präsentie-
re ich auch Nachbildungen von unseren 
wichtigsten Funden, den Ritzzeichnun-
gen. Die Originale gehören dem jordani-
schen Volk und bleiben im archäologi-
schen Museum der Kreisstadt as-Salt.

Weitere Informationen zur Grabung von 
Prof. Pola unter www.tulul-adh-dhahab-
verein.de

Livia Rüger
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Neue Professorinnen und 

Prof. Dr. Guido Clever
ist seit September 2015 Professor für 
Bioanorganische Chemie an der Fakul-
tät für Chemie und Chemische Biologie.

Clever studierte Chemie an der Rup-
recht-Karls-Universität Heidelberg. Zur 
Promotion wechselte er 2003 an die 
Philipps-Universität Marburg und folgte 
dann seinem Doktorvater an die Lud-
wig-Maximilians-Universität München, 
wo er 2006 über Metallo-Basenpaare 
in DNA promovierte. Von 2007 bis 2010 
forschte er zunächst als Postdoktorand, 
gefördert durch die Alexander von Hum-
boldt-Stiftung und die Japan Society for 
the Promotion of Science, und später 
als Assistenzprofessor an der Universi-
tät Tokio. 2010 wurde er Juniorprofessor 
am Institut für Anorganische Chemie der 
Georg-August-Universität Göttingen. 
2013 wechselte er dort auf eine Profes-
sur, die er bis zu seinem Ruf an die TU 
Dortmund innehatte. 

Seine Forschungsschwerpunkte sind die 
supramolekulare Koordinationschemie 
und Selbst-Assemblierung von schalt-
baren Käfi g-Verbindungen und DNA-G-
Quadruplex-Strukturen. Ziel der Arbeiten 
von Clever ist die Synthese neuer Funk-
tionsmoleküle und biologisch inspirier-
ter Nanosysteme. Er wurde 2012 mit dem 
ADUC-Preis der Gesellschaft Deutscher 
Chemiker und 2014 mit dem Dozenten-
preis des Fonds der Chemischen Indus-
trie ausgezeichnet.

Prof. Dr. Elke Grimminger
ist seit Oktober 2015 Professorin für 
Sportwissenschaft mit dem Schwer-
punkt Sportdidaktik am Institut für Sport 
und Sportwissenschaft. 

Sie studierte von 1999 bis 2004 an der 
Albert-Ludwigs-Universität Freiburg die 
Fächer Französisch und Sport für das 
Lehramt an Gymnasien. 2008 promo-
vierte Elke Grimminger dort zum Thema 
interkulturelle Kompetenz von Sport-
lehrkräften. 2014 schloss sie an der 
Universität Freiburg ihre Habilitation 
zu Anerkennungs- und Missachtungs-
prozessen im Sportunterricht ab. Bevor  
die Wissenschaftlerin nach Dortmund 
kam, war sie Juniorprofessorin für Bewe-
gungs- und Sportpädagogik an der Uni-
versität Hamburg.

Ihre Forschungsschwerpunkte liegen im 
Bereich der empirischen Schulsportfor-
schung, und dort vor allem in der Schü-
ler- und Unterrichtsforschung. In einem 
von der Baden-Württemberg Stiftung 
geförderten Projekt untersuchte sie, ob 
eine besondere didaktische Inszenie-
rung des Sportunterrichts zur Entwick-
lung interkultureller Kompetenz bei Kin-
dern beitragen kann. Aktuell widmet sie 
sich in einem ebenfalls von der Baden- 
Württemberg Stiftung geförderten Pro-
jekt unter anderem der Frage nach dem 
Zusammenhang von Körperunzufrieden-
heit und didaktischen Inszenierungen im 
Sportunterricht in der Grundschule. 

Prof. Dr. Jan Kuhl
ist seit Oktober 2015 Professor für Un-
terrichtsentwicklungsforschung mit dem 
Schwerpunkt Inklusion an der Fakultät 
Rehabilitationswissenschaften.

Er studierte Lehramt an Sonderschulen 
und Erziehungswissenschaft in Marburg. 
Nach seinem Referendariat im Studi-
enseminar Gießen arbeitete er an einer 
Schule mit den Förderschwerpunkten 
Lernen, emotional-soziale und geistige 
Entwicklung. Ab 2003 war er Pädagogi-
scher Mitarbeiter bei der Professur für 
Sonderpädagogische Psychologie an der 
Justus-Liebig-Universität Gießen. Nach 
seiner Promotion im Jahr 2011 wurde 
Kuhl Akademischer Rat in der Abteilung 
für Pädagogische Psychologie mit dem 
Schwerpunkt schulische Prävention und 
Evaluation sowie Leiter der Gießener Ko-
ordinationsstelle für Schulische Präven-
tion und Evaluation (GK SchuLE). Im Jahr 
vor seinem Ruf an die TU Dortmund vertrat 
er die Professur für Rehabilitationswis-
senschaften mit dem Förderschwerpunkt 
emotionale und soziale Entwicklung an 
der Bergischen Universität Wuppertal. 

Die Forschungsschwerpunkte von Jan 
Kuhl sind Evaluation und Implementie-
rung von Konzepten der Diagnostik und 
evidenzbasierten Förderung im inklusiven 
Unterricht, die Förderung der Konstruk-
tionsfähigkeit von Kindern und Jugendli-
chen mit intellektueller Beeinträchtigung 
und die Überzeugungen von Lehrkräften, 
die inklusiven Unterricht machen.
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Professoren

Prof. Dr. Michael A. Nitsche
leitet seit Mai 2015 die Abteilung Psy-
chologie und Neurowissenschaften des 
Leibniz-Instituts für Arbeitsforschung an 
der TU Dortmund (IfADo).

Nach dem Studium der Psychologie und 
der Medizin war er als Assistenz- und 
Oberarzt an der Klinik für Klinische Neu-
rophysiologie der Universitätsmedizin 
Göttingen beschäftigt und leitete dort im 
klinischen Bereich die Epileptologie. Er 
promovierte im Jahr 2000 über die Kon-
nektivität des ventralen Striatums. Wis-
senschaftlich beschäftigte er sich in den 
folgenden Jahren mit physiologischen 
Grundlagen kognitiver Funktionen des 
Menschen. 

Ein besonderer Schwerpunkt seiner For-
schungstätigkeit liegt in der Erzeugung 
und Modulation der Neuroplastizität, 
einer wesentlichen Grundlage des Ler-
nens, durch nicht-invasive Hirnstimulati-
on. Gemeinsam mit einem Forscherteam 
entwickelte er ein neues Interventions-
verfahren, die transkranielle Gleich-
stromstimulation, zur Erzeugung von 
Plastizität des menschlichen Gehirns. 
Er leitet Drittmittelprojekte, die von der 
Deutschen Forschungsgemeinschaft, 
vom Bundesministerium für Bildung 
und Forschung und von der EU gefördert 
werden. In seiner Tätigkeit am Leibniz-
Institut wird er sich neben grundlagen-
wissenschaftlichen Fragen auch der Be-
deutung neurophysiologischer Prozesse 
für arbeitsrelevante Faktoren widmen. 

Prof. Dr. Matthias Schneider
ist seit September 2015 Professor für 
Medizinische Physik und Leiter der Ar-
beitsbereiche Medizinische und Biolo-
gische Physik an der Fakultät Physik. 

Schneider studierte Physik in Siegen, 
an der Yale University in den USA und 
an der Georg-August-Universität Göt-
tingen. 2003 promovierte er an der TU 
München. Im Rahmen seiner Habilita-
tion an der Universität Augsburg war 
er ein Jahr als Gastdozent am Massa-
chusetts Institute of Technology (MIT) 
in Cambridge/USA tätig. 2009 nahm er 
einen Ruf an die Boston University an.

Sein Forschungsschwerpunkt ist die 
Physik der Lebensprozesse. Er beschäf-
tigt sich mit Fragen wie: Kann die Phy-
sik das Leben erklären? Was macht eine 
Zelle aus und was ist Gesundheit? Da-
bei wendet Schneider die Einstein’sche 
Thermodynamik auf die Physik der 
weichen Grenzfl ächen an. Seine Ar-
beitsgruppe konnte zeigen, dass solche 
Flächen aus physikalischer Sicht jede 
Menge Leben in sich tragen. Nun prüft 
Matthias Schneider, ob diese Prozesse 
überhaupt noch von denen in leben-
den Systemen zu unterscheiden sind 
oder ob es sich um eine physikalische 
Grundlage der Lebensprozesse handelt.

Inspiriert wird er dabei auch durch sein 
privates Umfeld: Viele seiner Publikatio-
nen entstanden mit seinem Bruder und 
seiner Frau, die beide Mediziner sind.

Prof. Dr. Daniel Summerer
ist seit September 2015 Professor fü r 
Chemische Biologie der Nukleinsäuren 
an der Fakultät für Chemie und Chemi-
sche Biologie. 

Nach seinem Studium der Chemie und 
der Promotion in Biochemie an der Uni-
versität Bonn ging Summerer für zwei 
Jahre als wissenschaftlicher Mitarbei-
ter an das Scripps Research Institute 
in La Jolla/USA. Dort forschte er an der 
Erweiterung des genetischen Codes. 
Ab 2006 arbeitete er in der Deutsch/
US-amerikanischen Biotechnologie-In-
dustrie und betrieb Forschung und Ent-
wicklung im Bereich der Genomik – zu-
nächst als Projektmanager, später als 
Head of Application Development. 2011 
wechselte Summerer ans Zukunftskol-
leg der Universität Konstanz, baute eine 
akademische Forschungsgruppe auf 
und vertrat einen Lehrstuhl für organi-
sche Chemie.

In seiner Forschung beschäftigt er sich 
mit chemisch-biologischen Ansätzen 
für die funktionale Erweiterung von 
Protein-Nukleinsäure-Komplexen, die 
in der Epigenetik-Forschung Anwen-
dung fi nden und neue Ansätze für die 
Diagnostik und Therapie von Krebser-
krankungen ermöglichen.
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Ehrungen und Preise

Prof. Dirk Biermann
ist in die Deutsche Akademie der Tech-
nikwissenschaften (acatech) gewählt 
worden. Mit der Aufnahme in die aca-
tech wird seine herausragende For-
schung im Bereich der spanenden Fer-
tigung gewürdigt.

Dirk Biermann ist Prorektor Forschung 
der TU Dortmund. Er leitet seit 2007 das 
Institut für Spanende Fertigung (ISF), 
das an der Fakultät Maschinenbau an-
gesiedelt ist. 

Nach seinem Maschinenbaustudium 
an der damaligen Universität Dortmund 
promovierte Dirk Biermann auf dem Ge-
biet der spanenden Fertigung. Bis zu 
seinem Ruf an die TU Dortmund war er 
als Führungskraft in der Industrie tätig. 

Der Maschinenbauingenieur engagiert 
sich neben seiner Tätigkeit in Forschung 
und Lehre in verschiedenen Gremien 
und Fachausschüssen: Dirk Biermann 
ist Associate Member der Internatio-
nalen Akademie für Produktionstechnik 
(CIRP), Mitglied der Wissenschaftlichen 
Gesellschaft für Produktionstechnik 
(WGP) und Mitglied des Fachkollegiums 
Produktionstechnik der Deutschen For-
schungsgemeinschaft (DFG).

Gemeinsam mit den Mitgliedern der 
acatech wird der Dortmunder Wissen-
schaftler seine Expertise in die Bera-
tung von Politik und Gesellschaft ein-
bringen.

Prof. Katharina Morik
gehört zu den neuen Mitgliedern der 
Deutschen Akademie der Technikwis-
senschaften (acatech). Sie wurde von 
der Mitgliederversammlung aufgrund 
ihrer herausragenden wissenschaft-
lichen Leistungen auf dem Feld der 
Künstlichen Intelligenz in die Akademie 
gewählt.

Katharina Morik ist seit 1991 Profes-
sorin für Praktische Informatik mit 
dem Schwerpunkt Künstliche Intelli-
genz an der TU Dortmund. Seit 2011 
ist sie zudem Sprecherin des Sonder-
forschungsbereichs 876 „Verfügbarkeit 
von Information durch Analyse unter 
Ressourcenbeschränkung”.

Nach der Promotion an der Universität 
Hamburg habilitierte sich die Wissen-
schaftlerin 1988 an der TU Berlin. Vor 
ihrem Ruf an die TU Dortmund war Ka-
tharina Morik bei der Gesellschaft für 
Mathematik und Datenverarbeitung in 
Sankt Augustin tätig. 

Die Informatikerin ist Mitbegründe-
rin der internationalen Konferenzreihe 
„IEEE International Conference on Data 
Mining", zudem sitzt sie im Herausge-
ber-Gremium der Zeitschriften Knowl-
edge and Information Systems und  Data 
Mining and Knowledge Discovery.

In der acatech wird sie technikbezoge-
ne Zukunftsfragen identifi zieren und 
bearbeiten.

Prof. Ursula Gather
ist mit der Ehrendoktorwürde der Tech-
nischen Universität Łódz ́ ausgezeichnet 
worden. Der Senat der polnischen Uni-
versität verlieh ihr diesen Titel bei einer 
Feierstunde am 10. November.

Die Rektorin der TU Dortmund wurde da-
mit als „international anerkannte Exper-
tin für industrielle Anwendungen der ma-
thematischen Statistik“ geehrt, wie es 
in der Laudatio hieß. „Sie hat eine große 
Anzahl von zuverlässigen statistischen 
Modellen und neue Methoden der Zeit-
reihenanalyse entwickelt.“ Sie sei Men-
torin einer großen Anzahl angesehener 
Forscherinnen und Forscher und treibe 
internationale Kooperationen voran. 

Für ihre wissenschaftliche Arbeit hat 
Ursula Gather diverse Preise erhalten. 
Seit Juni 2010 ist sie Mitglied der Deut-
schen Akademie der Technikwissen-
schaften (acatech); 2014 wurde sie in 
deren Präsidium gewählt. Prof. Johanna 
Wanka, Bundesministerin für Bildung 
und Forschung, hat Ursula Gather im 
Februar 2015 in das Hightech-Forum 
geholt, einen Beraterkreis zur Umset-
zung der Hightech-Strategie der Bun-
desregierung.

Ursula Gather nahm die Ehrendoktor-
würde mit Dank an: „Ich freue mich sehr 
über diese Auszeichnung. Sie ist Aner-
kennung für meine wissenschaftliche 
Arbeit und auch für die fruchtbare Ko-
operation mit den polnischen Kollegen." 
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Prof. Torsten Bertram
von der Fakultät für Elektrotechnik und 
Informationstechnik ist zusammen mit  
Dipl.-Ing. Martin Keller vom Institut für 
Roboterforschung sowie Dr. Carsten 
Haß vom Autozulieferer TRW Automo-
tive GmbH beim HochschulWettbewerb 
ZukunftErfi ndenNRW für die Erfi ndung 
einer automatischen Lenkhilfe für PKW 
ausgezeichnet worden. NRW-Wissen-
schaftsministerin Svenja Schulze ver-
lieh der Gruppe den ersten Preis in der 
Kategorie „Ingenieur- und angewandte 
Naturwissenschaften“. Insgesamt tra-
ten 156 Teams aus ganz NRW in dem 
Wettbewerb an.

Die Erfi ndung Emergency Steering As-
sist (ESA) soll als automatische Lenk-
hilfe in PKW im Notfall aktiv werden, 
Ausweichmanöver berechnen und gege-
benenfalls ausführen. 

Der HochschulWettbewerb Zukunft-
Erfi ndenNRW wird jährlich von der 
Patentvermarktungsgesellschaft PRO-
vendis mit Unterstützung des Minis-
teriums für Innovation, Wissenschaft 
und Forschung des Landes NRW (MIWF) 
ausgeschrieben. In den Kategorien Le-
benswissenschaften, Ingenieur- und 
angewandte Naturwissenschaften so-
wie Fortschritt durch Transfer nominiert 
eine unabhängige Jury jeweils drei In-
novationen. Die TU Dortmund war mit 
insgesamt drei nominierten Erfi ndun-
gen stark vertreten. Jeder Preis ist mit 
10.000 Euro dotiert.

Prof. Daniel Rauh
ist am 27. November mit dem Preis 
der Berlin-Brandenburgischen Akade-
mie der Wissenschaften ausgezeich-
net worden, der von der Monika Kutzner 
Stiftung zur Förderung der Krebsfor-
schung gestiftet wird. Der Chemiker wird 
damit für seine herausragenden Leistun-
gen auf dem Gebiet der Krebsforschung 
geehrt. Der Preis ist mit 10.000 Euro do-
tiert und wird jährlich vergeben.

Daniel Rauh ist seit 2010 Professor für 
Medizinische Chemie und Chemische 
Biologie an der Fakultät für Chemie 
und Chemische Biologie. Nach seinem 
Pharmaziestudium an der Ernst-Mo-
ritz-Arndt-Universität Greifswald pro-
movierte er 2002 an der Philipps-Uni-
versität Marburg. Als Postdoc war er 
in Halle an der Saale und in San Fran-
cisco/USA  tätig. Vor dem Ruf an die TU 
Dortmund war Daniel Rauh Gruppenlei-
ter  am Chemical Genomics Centre der 
Max-Planck-Gesellschaft in Dortmund.

Der Dortmunder Wissenschaftler ent-
wickelt Moleküle, die gezielt die biolo-
gische Aktivität von Proteinen in Zellen 
beeinfl ussen. So lassen sich Grundla-
gen für die Entwicklung neuer Wirkstof-
fe legen – beispielsweise für die Tumor-
therapie.

Für seine Arbeit wurde Daniel Rauh be-
reits 2013 mit dem „Novartis Early Ca-
reer Award in Organic Chemistry” aus-
gezeichnet.

Prof. Michael Steinbrecher
hat für sein aktuelles Sachbuch „Up-
date – warum die Datenrevolution uns 
alle betrifft“ auf der Frankfurter Buch-
messe im Oktober den traditionsreichen 
getAbstract International Book Award 
erhalten. Am Institut für Journalistik der 
TU Dortmund zählt Big Data zu Steinbre-
chers Forschungsschwerpunkten.

Mit dem getAbstract Award werden je-
des Jahr herausragende Sachbücher 
der Kategorien Politik und Wirtschaft 
ausgezeichnet. Steinbrecher, der die 
Auszeichnung gemeinsam mit seinem 
Koautor Rolf Schumann erhielt, folgt als 
Preisträger auf renommierte Autoren wie 
Peter Sloterdijk und den amerikanischen 
Wirtschafts-Nobelpreisträger Robert J. 
Shiller. 

In der Begründung der Jury heißt es: 
„Wer glaubt, er habe nichts zu verber-
gen, wird mit diesem Buch eines Bes-
seren belehrt. Wir empfehlen das Buch 
allen, die wissen wollen, wie wir das 
Kunststück vollbringen können: die Vor-
teile von Big Data nutzen, aber Freiheit 
und Selbstbestimmung nicht aufgeben.“ 

Steinbrecher analysiert in „Update” die 
Verheißungen, aber auch die Risiken 
der Datenrevolution. Es gehe darum, 
„ideologiefrei die Chancen und Risiken 
nebeneinander zu stellen.“ Sein Fazit: 
„Die Datenrevolution ist nicht gut oder 
schlecht. Sie ist das, was wir aus ihr 
machen.“



DURCHBRUCH.
Mit start2grow zur  
erfolgreichen Gründung!

Sie haben eine Idee, aber noch 
keinen Businessplan? 
Oder Ihr Businessplan braucht 
den letzten Schliff? 
In jedem Fall sind Sie beim 
Gründungswettbewerb 
start2grow | 34 richtig!

Unsere Bausteine für Ihre 
erfolgreiche Gründung:

Kostenfreie Teilnahme
Bundesweiter Wettbewerb  
Hohe Geld- und Sachpreise 
Interaktive Events
Sonderpreis „Technologie“
Netzwerk mit über 600 Coaches
Kontakte zu Wirtschaft, 
Wissenschaft und Kapital

Jetzt informieren und anmelden: 
www.start2grow.de

Der von der WirtschaŌ sförderung Dortmund ausgerichtete GründungsweƩ -
bewerb start2grow | 34 ist gestartet; ein EinsƟ eg für weitere Teilnehmer ist 
jederzeit möglich. Die besten Businesspläne werden mit Geldpreisen von bis 

zu 15.000 Euro ausgezeichnet. Darüber hin-
aus vergibt start2grow den Sonderpreis 
„Technologie“ im Wert von 10.000 Euro. 

Vor allem Teams aus Hochschulen und For-
schungseinrichtungen haben das Potenzial, 
Preisträger beim GründungsweƩ bewerb 
start2grow zu werden. Das zeigt die Er-

folgsquote der Teilnehmer mit universitärem Background. Seit 2001 wurden 
bisher 33 start2grow-WeƩ bewerbe durchgeführt und es wurde deutlich, dass 
insbesondere aus Hochschulen viele innovaƟ ve Ideen kommen. So gibt es 
herausragende Beispiele von Hochschulteams, die beim GründungsweƩ be-
werb start2grow als Preisträger prämiert wurden und erfolgreich als Unter-
nehmen gestartet sind: Ion-Gas, Comnovo oder fobatec, allesamt spin-off s 
der TU Dortmund, sind nur drei Beispiele aus der jüngsten Vergangenheit.

„Mit der TU Dortmund und 5 weiteren Hochschulen ist Dortmund ein gro-
ßer Universitätsstandort mit rund 50.000 Studierenden: Hier entstehen 
viele innovaƟ ve Ideen, die unternehmerisches Potenzial haben. Universitä-
re Ausgründungen werden in Dortmund mehr und mehr zum Motor einer 
dynamischen WirtschaŌ s- und InnovaƟ onslandschaŌ “, sagt Sylvia Tiews, 
Teamleiterin Gründungsförderung bei der WirtschaŌ sförderung Dortmund. 

start2grow begleitet von der GeschäŌ sidee über den Businessplan bis 
zum erfolgreichen Unternehmen. Erfahrene Coaches, ein kompetentes 
Netzwerk, beste Kontakte zu Kapitalgebern und interakƟ ve Events un-

terstützen diesen Weg. „Gerade Gründungsideen aus Hochschulen und 
Forschungseinrichtungen lassen sich über den WeƩ bewerb sehr gut auf 
ihre Tragfähigkeit testen“, betont Sylvia Tiews. Im start2grow-Netzwerk 
stehen den Gründungsteams über 600 Experten aus unterschiedlichen 
Fachbereichen als Coaches bei der Entwicklung ihrer GeschäŌ sidee und 
der Erstellung des Businessplans zur Seite. Das Ziel eines start2grow-WeƩ -
bewerbs reicht jedoch weiter als bis zur Erstellung eines Businessplans. 
start2grow begleitet die Teams bis an den Start des eigenen Unternehmens.

Der kompakte Zeitplan und die interakƟ ven Events bieten für jeden das pas-
sende Angebot – egal ob man erst eine vage GeschäŌ sidee hat oder schon 
einen ferƟ gen Business-
plan, der den letzten Schliff  
braucht. Der GründungsweƩ -
bewerb start2grow | 34 läuŌ  
bis zum 24.02.2016. Termin 
zur Abgabe der Business-
pläne ist der 18. Januar 2016. 
Und wenn die Zeit in diesem 
WeƩ bewerb nicht gereicht hat: 
gleich im Anschluss beginnt 
start2grow | 35 am 15.04.2016.

Neuer We  bewerb: start2grow | 34 prämiert innova  ve Geschä  sideen   

Teams aus Hochschulen und Forschungseinrichtungen 
haben das Potenzial zum Preisträger beim Gründungswe  bewerb 

Interessierte aus ganz Deutschland können sich jederzeit als Teil-
nehmer über die Website www.start2grow.de anmelden. Die Teil-
nahme ist kostenfrei.

ANZEIGE
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Die TU-Ausgründung RapidMiner (frü-
her Rapid-I) bietet mit ihrer Software 
die aktuell am meisten genutzte Data-
Mining-Lösung auf dem Globus an. Kun-
den und Partner wie Siemens, Miele, 
PayPal, Sanofi  oder Procter & Gamble 
setzen auf das Datenanalyse-Tool Ra-
pidMiner, mit dem Daten jeglicher Art 
und Menge analysiert und nach Mus-
tern untersucht werden können. Die 
Erkenntnisse können die Unternehmen 
einsetzen, um Chancen und Risiken ab-
zuwägen und optimale Entscheidungen 
zu treffen.

Die Erfolgsgeschichte von RapidMiner 
begann 2001 mit einem Forschungspro-
jekt an der Fakultät für Informatik unter 
der Leitung von Prof. Katharina Morik. 
Längst bevor Big Data in aller Munde war, 
arbeiteten die späteren Gründer Ralf 
Klinkenberg und Ingo Mierswa an Analy-
semethoden für Daten. 2004 stellten die 
beiden Informatiker die erste kostenlose 
Open-Source-Version ihres „RapidMi-
ner“, die zunächst YALE hieß, ins Netz. 

Schon bald stiegen die Downloadzahlen 
immer schneller an. Mit der anschwel-
lenden Nutzergemeinde wuchs auch 
die Nachfrage nach Schulungen, Bera-
tungen und Speziallösungen. Ralf Klin-
kenberg und Ingo Mierswa erkannten 
das geschäftliche Potenzial ihres Pro-
dukts und gründeten im Jahr 2007 ihr 
Unternehmen Rapid-I, was sie später in 
RapidMiner umtauften – ihrer gleichna-
migen Software entsprechend. 

Bis 2013 wuchs das Unternehmen am 
Standort Dortmund auf einem umgebau-
ten Bauernhof in direkter Uninähe auf 30 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter – ganz 
ohne Fremdkapital. „Weil weltweit mas-
siv in die Themen Big Data und Predic-
tive Analytics investiert wird, haben wir 
gemerkt, dass wir schneller wachsen 
müssen, damit wir nicht hinter die Kon-
kurrenz zurückfallen. In unserer Branche 
ist es ähnlich wie bei Ebay oder Amazon: 
The winner takes it all. Also nur einer, 
vielleicht die ersten drei bis fünf Wettbe-

werber überleben – der Rest versinkt in 
der Bedeutungslosigkeit.“ 

Deshalb haben sich die beiden Unter-
nehmensgründer bis heute 20 Millionen 
US-Dollar von insgesamt vier Venture Ca-
pital-Gebern – also Investoren, die Start-
ups trotz eines möglichen hohen Risikos 
unterstützen – ins Unternehmen geholt. 
Damit konnten sie expandieren und sich 
neu aufstellen. Ingo Mierswa ging in die 
USA, um in Boston den neuen Hauptsitz 
des Unternehmens aufzubauen, Ver-
triebsmitarbeiterinnen und -mitarbeiter 
einzustellen und den amerikanischen 
Markt zu erschließen. 

Ralf Klinkenberg blieb am Dortmunder 
Standort. Die Software-Entwicklung fi n-
det weiterhin hauptsächlich hier statt. 
Außerdem gibt es noch zwei kleinere 
Dependancen in London und Budapest. 
Zudem sind verschiedene Vertriebsex-
pertinnen und -experten in ganz Europa 
und an verschiedenen Standorten in den 
USA für RapidMiner tätig. Insgesamt hat 
das ehemalige Start-up jetzt rund 100 
Beschäftigte weltweit. 

Ralf Klinkenberg ist überzeugt vom Fir-
mensitz in Dortmund: „Die Standortbe-

dingungen sind ideal. Eine tolle vielfäl-
tige Region mit guter Infrastruktur und 
viel Kultur, die Lebenshaltungskosten 
sind niedrig und die Universität ist in 
direkter Nachbarschaft. Viele unserer 
heutigen Mitarbeiterinnen und Mitar-
beiter haben schon als studentische 
Hilfskräfte bei uns angefangen.“

Auch sonst ist der Gründer der TU Dort-
mund weiter verbunden: Regelmäßig 
tauscht er sich mit dem Team um Prof. 
Katharina Morik aus und ist ehrenamt-
licher Kurator in der tu>startup STIF-
TUNG, die Gründerinnen und Gründer 
sowie die Gründerkultur in Dortmund 
fördern will.

„Ich würde immer wieder gründen“, 
meint Ralf Klinkenberg, „man braucht 
die richtige Idee, das richtige Produkt, 
das echten Mehrwert generiert, Durch-
haltevermögen und den Glauben an sich 
selbst. Dann kann man nicht nur im Sili-
con Valley Großes erschaffen – sondern 
auch in Dortmund. Was die dort können, 
können wir hier auch!“ 

Claudia Pejas

Von Dortmund in den Weltmarkt
Ralf Klinkenberg und Ingo Mierswa sind mit RapidMiner international erfolgreich 

Ralf Klinkenberg schätzt Dortmund als Unternehmensstandort.
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Was du brauchst:
• ein Stück Installationsrohr mit 20 
Millimeter Durchmesser. Das wird ge-
nutzt, um Elektrokabel zu verlegen. Die 
Rohre gibt es im Baumarkt. Du kannst 
zuhause einfach ein etwa 60 cm langes 
Stück absägen.
• eine dünne Obsttüte aus dem Super-
markt oder einen einfachen, durchsich-
tigen Müllbeutel. Wir haben hier eine 
blaue Tüte genommen, weil man sie auf 
den Bildern besser sieht. Normalerwei-
se sind die Tüten aber durchsichtig.

• Küchenpapier 
• ein scharfes Messer
• ein Schneidebrett als Unterlage

Die Vorbereitung
Lege die Tüte auf das Brett und schnei-
de ein Rechteck aus (ca. 15 x 8 cm groß). 
Auf der einen Seite schneidest du es 
mehrmals ein, sodass es aussieht wie 
ein Tintenfi sch (siehe Bild). Erst lädst 
du die Tüte auf: Lege die Folie glatt auf 
einen Tisch und reibe mit dem Küchen-

Heute wird es magisch! Mit Hilfe der Physik kannst du Dinge schweben lassen oder mit deinen Händen anziehen, ohne sie zu 
berühren… Das funktioniert mit elektrischer Ladung, aber ganz ohne Batterie und Kabel.

papier mehrmals kräftig darüber, immer 
nur in eine Richtung. Jetzt ist die Tüte 
elektrisch geladen. Du darfst sie jetzt 
nicht mehr anfassen!

Dann lädst du den Stab auf: Nimm ihn in 
die Hand und reibe mit dem Küchenpa-
pier kräftig daran auf und ab. Vielleicht 
hörst du jetzt schon ein leichtes Knis-
tern. Wichtig: Die Hand, die reibt, darf 
den Stab nicht berühren, nur das Kü-
chenpapier. Sonst entlädst du ihn aus 
Versehen wieder.

Zauberei 
mit Elektrostatik



mundorama – Wissenschaft für Kindermundo — 23/15

69

Nimm das Folienstück zwischen zwei 
Finger und wirf es mit Schwung in die 
Luft. Den Stab hältst du darunter. Wie 
von Zauberhand schwebt die Tüte nun – 
und du kannst sie mit dem Stab lenken!
Wie bei jeder Zauberei kann es sein, dass 
du ein bisschen üben musst. Manchmal 
fl iegt die Tüte auf einen Gegenstand, ein 
Möbelstück oder einfach auf dich zu 
und bleibt hängen. 

Das macht aber nichts! Lade sie und 
den Stab einfach mit dem Küchen-
tuch neu auf und lass sie noch einmal 
schweben. Das klappt auch, wenn du 
aus der Tüte andere Gebilde ausschnei-
dest.

Was steckt dahinter?
Überall um uns herum und auch in unse-
rem Körper gibt es winzige elektrische 
Teilchen, die Elektronen heißen. Wenn 
du die Folie mit dem Küchentuch reibst, 
wandern Elektronen aus dem Papier auf 
die Folie. Deshalb ist die Folie hinterher 
aufgeladen. Das Gleiche passiert mit 
dem Stab, wenn du ihn reibst: Elektro-
nen wandern aus dem Küchenpapier 
auf den Stab und er wird elektrisch auf-
geladen. Nun haben beide (Folie und 
Stab) Elektronen dazubekommen. In 
der Physik sagt man: Sie sind beide ne-
gativ geladen. Gleiche Ladungen stoßen 
sich voneinander ab. Deshalb schwebt 
die negativ geladene Folie vom negativ 
geladenen Stab weg. Übrigens: Die „Bei-
ne“ des Folien-Tintenfi schs stoßen sich 
in der Luft aus demselben Grund auch 
voneinander ab.

Reibe den Stab nochmal mit dem Kü-
chentuch – aber nur bis zur Mitte! Die 
eine Hälfte soll geladen sein, die ande-
re nicht. Lege den Stab auf ein Podest, 
zum Beispiel eine Wasserfl asche. Er soll 
sich leicht drehen können.

Nähere dich mit deinen Händen vor-
sichtig der geladenen Seite des Stabs. 
Dann ziehe die Hände langsam zurück. 
Der Stab dreht sich, deine Hand zieht 
ihn an.

Wie funktioniert das?
Der geladene Stab hat zu viele Elektronen, 
die er aus dem Küchentuch bekommen 
hat. Er ist negativ geladen. Nun kommst 
du mit den Händen in seine Nähe. Mit 
seiner Ladung sorgt der Stab dafür, dass 
Elektronen aus deiner Hand vertrieben 
werden. Deine Hand hat nun Elektronen 
zu wenig. Sie ist positiv geladen. Negati-
ve und positive Ladungen ziehen sich an. 
Deshalb folgt der Stab deiner Hand. 

Hier das Experiment, wie wir es auf der 
Bühne zeigen: Die Lamettafäden auf 
dem Kopf werden durch den Generator 
so stark aufgeladen, dass sie sich von-
einander abstoßen. Schade, wenn die 
Ladung wieder weg ist…

Für Fortgeschrittene:

Der große Moment

Die Physikanten
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3.000 Comedy-Wissenschaftsshows 
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